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Gedanken über Hausbeſuche des Lehrers. 


„Hat jemand ein Amt, fo warte er des Amts“, heißt es Röm. 12, 7.; 
und 1 Cor. 4, 2. ſchreibt derſelbe Apoſtel: „Nun ſucht man nicht mehr an 
den Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden werden.“ Treue im Amte iſt 
es alſo, was die Heilige Schrift von einem Hirten der Lämmer fordert. 
Chriſtus, der Erzhirte, der da nicht will, daß jemand von den Kleinen ver⸗ 
loren gehe, der nicht will, daß man die Kleinen ärgere, fordert nicht mehr, 
aber auch nicht weniger als — Treue. Auch die „Haustafel“ in unſerm 
kleinen lutheriſchen Katechismus fordert von jedem Lehrenden, nicht nur 
Treue in der Lehre, ſondern auch im Wandel zu beweiſen. Demgemäß 
ſteht in der Vokation eines jeden Lehrers, wenn auch nicht wörtlich, ſo doch 
dem Sinne nach, „daß der Lehrer auch ſeinen Wandel, ſowohl in als außer 
der Schule, nach dem Worte Gottes einrichte und ſo nicht nur der ihm an⸗ 
vertrauten Jugend, ſondern auch der ganzen Gemeinde ein Vorbild in einem 
gottwohlgefälligen Leben werde“. „Jeder evangeliſch⸗lutheriſche Lehrer 
hat alſo doppelten Grund, ein gottſeliges Leben zu führen: als Chriſt — 
als Lehrer.“ 

Zur Amtstreue gehört, daß jeder Lehrer ſich gewiſſenhaft auf den Unter⸗ 
richt vorbereitet, ſeine Gedanken alsdann bei der Sache hat und auch auf 
ſeine Weiterbildung bedacht iſt. Vorbereiten ſoll er ſich alſo. Es iſt bald 
geſagt, aber nicht ſo ſchnell gethan. Manchmal ſitzt der gewiſſenhafte, 
ſtrebſame Lehrer noch bei ſeinen Büchern, wenn der Läſterer, der da meint, 
die Schulmeiſter haben es doch gut: ſechs Stunden arbeiten und hernach 
ſpazierengehen, ſchon lange behaglich in den Kiſſen ruht. Da iſt an den 
vielerwähnten Spaziergang oft gar kein Gedanke. Auch auf ſeine weitere 
Ausbildung ſoll er bedacht ſein und ſich mit paſſender Lektüre beſchäftigen. 
Denn einer, der immer ausgiebt und nie etwas einnimmt, wird bald 
bankrott. Manches Stündchen koſtet den Lehrer ſeine Vorbereitung, und 
mit Recht kann er ſagen: „Meine Zeit iſt koſtbar.“ Das gehört zur Treue 
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290 Gedanken über Hausbeſuche des Lehrers. 


Was die Treue im Wandel anbetrifft, ſo ſoll er der ganzen Gemeinde 
ein Vorbild ſein. Hierhin gehören auch wohl folgende Worte des ſeligen 
Direktor Lindemann: „Er muß in Worten und Gebärden äußerſt vor⸗ 
ſichtig ſein und ſich der vollkommenſten Ehrbarkeit befleißigen. Gegen die 
Zungenſünden muß er allezeit einen tiefen Abſcheu äußern. Er hüte ſich 
vor gemeinen Reden! Er ſelbſt erweiſe denen die ſchuldige Ehrerbietung, 
die Gott über ihn geſetzt hat, auch den Eltern der Kinder. Und gegen die 
letzteren ſei er freundlich, dienſtfertig, opferwillig. Er zeige überall, daß 
er ſich nicht ſelbſt ſucht — daß er den lebendigen Gott fürchtet — daß ihm 
das Wohl der Schule am. Herzen liegt.“ (S. 22.) 

Die Schule iſt Gehilfin und Mitarbeiterin der Eltern bei der Erziehung 
der Kinder. Die Erziehung kann aber nur dann fruchtbringend ſein, wenn 
beide Faktoren nach einem Ziele ſtreben. Wir Lehrer dürfen daher das 
Elternhaus keineswegs ignorieren, ſondern müſſen im Gegenteil ſtets be⸗ 
müht ſein, mit den Eltern Hand in Hand zu arbeiten. Je mehr dieſes der 
Fall iſt, um ſo mehr und beſſere Reſultate ſind von der chriſtlichen Er⸗ 
ziehung zu erwarten. In Deutſchland veranſtaltet man in jüngſter Zeit zu 
dieſem Zwecke ſogenannte „Elternabende“. Die Abſicht ſolcher Zu⸗ 
ſammenkünfte iſt, die Eltern durch paſſende Reden und Erklärungen von 
Anſchauungsmitteln zu belehren, damit ſie immer fähiger werden, ihrer 
Pflicht an ihren Kindern nachzukommen und ſomit Schule und Haus recht 
innig zu verbinden. 

Jeder Lehrer weiß, daß die Vorkommniſſe in der Schule ſehr mannig⸗ 
faltiger Art ſind, und oft erheiſcht es die Weisheit, mit den Eltern perſön⸗ 
liche Rückſprache zu nehmen, ſie in ihrer Wohnung aufzuſuchen. Die Ge⸗ 
danken, welche mir bei Betrachtung des geſtellten Themas kommen, teile 
ich in zwei Gruppen: 1. Gedanken über die Beſuche des Lehrers von Amts 
wegen und 2. Gedanken über die geſelligen Beſuche des Lehrers. 


1. Gedanken über die Beſuche des Lehrers von Amts wegen. 


Vorausſchicken will ich noch das: Wenn jeder Amtsbruder aufrichtiger 
Treue nachſtrebt, wenn er die Worte: „Des Lehrers Kapital iſt ſeine Zeit“, 
recht bedenkt und in Anwendung bringt, wenn er ſtets auf ſeine Vorberei- 
tung und Weiterbildung bedacht iſt, ſo wird er wenig Zeit übrig haben, er 
wird wenige Hausbeſuche ausführen können. In der Schule rechnen wir 
bei den zu gebenden Lektionen nach Stunden und Minuten, und es hängt 
ein bedeutender Vorteil davon ab, wenn pünktlich die beſtimmte Zeit für 
einen Gegenſtand innegehalten wird. Hieraus folgt aber auch, daß jeder 
Lehrer nicht bloß während der Schulſtunden, ſondern auch außerhalb der⸗ 
ſelben haushälteriſch mit der Zeit umgehen muß; denn verlorene Zeit kehrt 
nie zurück, und alle Hausbeſuche des Lehrers haben ſich auf ein weiſes Maß 
zu beſchränken. — Wohl weiß ich, daß eine Anzahl meiner Herren Kollegen 
nicht allen meinen Gedanken beipflichten werden, denn die Anſichten über 
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das geſtellte Thema ſind ſehr verſchieden. Doch nichts für ungut. Biſt 
du anderer Anſicht, haſt du andere Gedanken, ſo ſei ihrer gewiß und prüfe 
die meinigen, und findeſt du einige, die dir zuſagen, ſo eigne ſie dir an und 
handle danach. Doch prüfe! — Um gleich Farbe zu bekennen, muß ich 
ſagen, daß ich nicht viel von Hausbeſuchen halte. Auch Direktor Linde⸗ 
mann ſcheint nicht viel Gewicht auf Hausbeſuche gelegt zu haben, denn in 
ſeiner „Schul⸗Praxis“ findet ſich ſehr wenig davon. 

Ganz ohne Hausbeſuche geht es nicht ab. Hier ſcheint mir ein Wort, 
welches ich einſt von einem alten, ehrbaren Bauern hörte, ganz am Platze 
zu ſein. Der ſagte: „Wir verlangen zwar nicht, daß der Schulmeiſter mit 
uns Bauern Kameradſchaft machen ſoll, aber uns ſo gar ferne zu ſtehen, iſt 
auch nicht wohlgethan. Ich glaube, der Unterricht des Lehrers muß frucht⸗ 
bringender ſein, wenn er auch den Eltern ſeiner Schüler etwas näher ſteht.“ 
Wie ſchon erwähnt, ſo ſind in manchen Fällen die Beſuche des Lehrers im 
elterlichen Hauſe notwendig. Es kommt vor, daß Kinder regelmäßig die 
Schule verſäumen; dann iſt es Pflicht des Lehrers, ſich nach dem Grunde 
zu erkundigen. Ermahnungen, an das Kind gerichtet, bleiben fruchtlos; 
von den Eltern iſt gelegentlich nichts zu ſehen: da bleibt weiter nichts übrig, 
als die letzteren in ihrer Wohnung aufzuſuchen. — Ein Kind kommt faſt 
täglich einige Minuten zu ſpät; man ſieht es ihm an, daß es ſich möglichſt 
geſputet hat, aber es kommt trotzdem zu fpat. Wenn der angegebene Grund 
einem nicht genügend ſcheint, wenn aus Scham vielleicht gar keiner genannt 
wird, ſo iſt es heilſam, wenn der Hebel im elterlichen Hauſe angeſetzt wird. 
— Wiederum, es handelt ſich um die Einführung eines neuen Buches; in 
der Gemeindeverſammlung iſt die Angelegenheit ohne viel Gegenrede be⸗ 
ſchloſſen worden; aber darum haben die Schüler das Buch noch nicht alle 
gleich in den Händen. Ein ſchüchterner Schüler vermag den geizigen und 
aufbrauſenden Vater nicht zu erweichen, ihm die nötigen Mittel zu ver⸗ 
abreichen. Zuzeiten ſteht die Sache auch ſo: Der Vater hat wohl in der 
Verſammlung für die Einführung geſtimmt, wenn es aber zum Kaufen 
kommt, dann redet die Mutter auch ein Wort mit, und man bekommt dann 
die Antwort: „Meine Mama will es nicht.“ Was da thun? Das Kind 
ſich ſelbſt überlaſſen? O nein, aus Liebe zu dem Kinde wage der Lehrer 
den Gang, auch wenn es ſchwer ſein ſollte. Eben dadurch ſpürt ein Kind, 
daß der Lehrer es gut mit ihm meint, und es liebt und achtet ihn um ſo mehr. 

Auch bei ungewöhnlichen Vergehen der Kinder gebe der Lehrer den 
Eltern Nachricht. Doch hüte man ſich vor Schreiben. Ein paar Zeilen 
ſind bald zu Papier gebracht, aber nicht ſo leicht vergeſſen. Es würde 
zweckmäßiger ſein, ſelbſt zu gehen. Denn von der Stimmung der Eltern 
hängt viel ab. Ein Brief mag noch ſo ſchonend verabfaßt ſein; es kann 
dadurch nicht die Gelegenheit ſo abgepaßt werden, als wenn man perſönlich 
zugegen iſt. Und durch ſolchen Gang könnte manche Unannehmlichkeit ver⸗ 
hütet werden. Lindemann ſagt davon: „Hält der Lehrer es für nötig, 
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bei beſonders ſchweren Vergehungen eine ausnahmsweiſe ſcharfe Züchtigung 
zu verhängen, ſo wird er gewiß weislich thun, zuvor mit ſeinem Paſtor 
und, wenn irgend thunlich, auch mit den Eltern des Kindes zu reden.“ 
(S. 274.) — Andere Kinder ſind dagegen gewohnheitsmäßig träge und faul, 
oder leichtſinnig oder zerſtreut, oder gar lügneriſch; in dieſen und ähnlichen 
Fällen hat natürlich der Lehrer den Beruf der Liebe, zu den Eltern zu gehen 
und mit ihnen des Kindes Wohl in chriſtlicher Weiſe zu beſprechen. 

Aber nicht nur unangenehme Sachen, ſondern auch erfreuliche laſſe der 
Erzieher zu den Ohren der Eltern gelangen, z. B. lange vermißte Fort⸗ 
ſchritte oder anerkennenswerte Bemühungen der Beſſerung. Denn „es iſt 
kein Vater⸗, kein Mutterherz fo ſtarr, daß es nicht durch ſolche und ähnliche 
Zeichen aufrichtiger Fürſorge des Lehrers für der Kinder Wohl zu aufrichti— 
ger Achtung und herzlicher Liebe erſchloſſen werden könnte“. Doch nichts 
fördert die Liebe und Achtung des Lehrers mehr als die Krankenbeſuche bei 
den Schülern. Nach Jak. 1, 27. iſt es ein Gottesdienſt für jeden Chriſten, 
darum auch, wenn der Lehrer ſeinen kranken Schüler beſucht. Der genaue 
Beobachter wird oftmals bei ſolchen Gelegenheiten finden, daß Vater und 
Mutter noch Thränen über die Wangen rollen, wenn ſie ſehen, wie ihr 
Liebling ſich über die Gegenwart ſeines Lehrers freut, wie das Kind die in 
der Schule gelernten Sprüche und Liederverſe mit ſichtlicher Freude herſagt. 
Bei ſolchem Vorgange vermag auch das ſtarrſte Herz keinen Widerſtand zu 
leiſten. Es freut ſich über einen ſolchen Beſuch. Hierüber heißt es in Jahr⸗ 
gang 13 unſeres „Schulblattes“ (S. 365): „Die rechte Treue führt den 
Lehrer auch hinaus in die Familie, zu den Eltern der Schüler. Da öffnet 
ſich ihm nicht allein der Blick in die Verhältniſſe der Schüler, wodurch ihm 
mancher treffliche Wink über ſeine Thätigkeit in der Schule und über ſeine 
Beurteilung der einzelnen Schüler zu teil wird, ſondern ... er wird auch 
manche Ermahnung, Warnung und Belehrung unmittelbar, zur rechten Zeit 
und am rechten Ort geben können. Dabei können auch die Eltern an ihre 
Pflicht gemahnt und darauf aufmerkſam gemacht werden, wie Kinder ange— 
leitet und gewöhnt werden müſſen. Vor allem aber ſollen die kranken 
Schüler den Lehrer einführen ins elterliche Haus. Nichts verbindet Schule 
und Haus mehr als das Krankenbett eines Schülers, und nichts gewinnt 
das Herz der Eltern für die Schule mehr, als wenn der Lehrer tröſtend und 
teilnehmend am Krankenbett ihres Kindes weilt. Was der Lehrer zum 
kranken Schüler redet, das wird mit Andacht gehört, das geht zu Herzen 
und bleibt unvergeßlich; und es gehört gewiß zur wahren Treue im Amt 
und Beruf, daß man der kranken Schüler nicht vergeſſe.“ 

Anders geſtaltet ſich die Sachlage bei anſteckenden Krankheiten. Iſt 
eine ſolche ausgebrochen, ſo unterlaſſe der Lehrer der andern Schüler wegen 
ſeinen Beſuch. Es iſt unverantwortlich, wenn auf unbedachte Weiſe der 
Lehrer eine Krankheit verſchleppt. Daher ſei jeder vorſichtig! — Was aber 
thun, wenn vielleicht der Vater oder eine andere Perſon zum Lehrer kommt 
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und ihn auffordert, den kranken Schüler zu beſuchen, oder ihm ſagt, daß das 
kranke Kind großes Verlangen nach ihm habe? Solche Fälle kommen doch 
mitunter vor. Soll man da ſagen: „Ich komme nicht“? Behüte! In ſol⸗ 
chem Falle befiehl dich Gott, rufe ihn um Schutz und Beiſtand an, beobachte 
auch die nötige äußerliche Vorſicht (das iſt keine Feigheit) und gehe getroſt 
hin. Aber immer warte der Lehrer bei anſteckenden Krankheiten, bis er ver⸗ 
langt wird. Sonſt heißt es: „Wer ſich in Gefahr begiebt, kommt darin 
um.“ — Bei erwachſenen kranken Gemeindegliedern hat der Lehrer nicht 
mehr Pflicht als jeder andere Chriſt auch. Ja, er überlege wohl, ob er 
durch ſeinen Beſuch nicht den Schein geben könnte, als ob er in eines an⸗ 
dern Amt greifen wollte, wovor er ſich doch hüten ſoll. 

Wie ſchon erwähnt, findet ſich bei dieſen Hausbeſuchen des Lehrers oft 
Gelegenheit, Eltern durch brüderliche Beſtrafung zur beſſeren Erkenntnis 
oder größeren Willigkeit zu helfen. Wenn aber irgendwo Vorſicht am 
Platze iſt, ſo iſt es hier. Manchmal wird durch unweiſes Benehmen mehr 
verdorben, als man gut zu machen beabſichtigte. Nie ſei der Lehrer mit 
ſeinen Belehrungen aufdringlich. Es iſt äußerſt ſchwer, Sache und Perſon 
auseinanderzuhalten. Nebenbei bemerkt: hat der Lehrer ein ſäumiges Ge- 
meindeglied vergeblich ermahnt, ſo wird es alsdann vielleicht nutzbringend 
fein, den Schulvorſtehern die Sache zur Erledigung mitzuteilen. Zu Frem— 
den dagegen gehe der Lehrer ſtets ſelber. Eine ſchriftliche Notiz iſt immer 
verwerflich in ähnlichen Fällen. — In ſolchen Fällen, wie vorſtehend ge⸗ 
nannt, halte ich einen Hausbeſuch für nötig und für Pflicht eines jeden 
chriſtlichen Lehrers, ſich Zeit dazu zu nehmen. 

Wollte aber ein junger, aus der Eſſe gekommener Lehrer ſeine Haus— 
beſuche lediglich zu dem Zwecke ausführen, um die Liebe und Achtung ſeiner 
Schüler und deren Eltern zu gewinnen, ſo iſt er ſicherlich auf einer falſchen 
Fährte. Wenn der Lehrer ſeine Schüler täglich mit herzlicher Liebe behan⸗ 


delt, wenn er fortwährend freundlich, herablaſſend und auch geduldig gegen 


ſie iſt, ſo bleibt die Liebe und Achtung nicht aus. Er braucht dann die 
Hausbeſuche zu dieſem Zweck auch nicht. Eine unumſtößliche Wahrheit iſt: 
hat der Lehrer die Kinder gewonnen, ſo hat er auch die Eltern gewonnen. 
So iſt es; aber nicht umgekehrt. Kinder, die ihren Lehrer in der Schule 
liebgewonnen haben — wo ſie es auch ſollen —, geben Zeugnis davon bei 
ihren Eltern. Und letztere lieben den Lehrer ihrer Kinder von Herzen, ob— 
gleich er nie über die häusliche Schwelle gekommen ijt. Daß viele Amts— 
brüder dieſes aus eigener Erfahrung beſtätigen können, davon bin ich feſt 
überzeugt. Daher iſt das Sprichwort: „Mütter gewonnen, Kinder ge— 
wonnen“, pädagogiſch betrachtet, meines Erachtens falſch. Umgekehrt wäre 
es recht. 

Ein thörichter und unausführbarer Gedanke würde auch der ſein, wollte 
ein Lehrer alle Eltern ſeiner Schüler der Reihe nach beſuchen, um etwa die 
häusliche Erziehung kennen zu lernen, damit er in der Schule ſchneller zum 
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Ziele käme. Unausführbar iſt der Gedanke. Angenommen, ein Lehrer hätte 
etwa 90 Schüler. Wenn dieſer nun die Rundreiſe machen wollte, ſo brauchte 
er zwar nur 90 Abende oder Tage, dann wäre er fertig; doch bedenkt man, 
daß ſein „guter Wille“ durch das Wetter und unzählige andere Umſtände in 
der Ausführung beeinträchtigt wird, ſo vergeht doch wohl ziemlich ein Jahr 
oder mehr, ehe er die Runde beendigt hätte. Solcherlei Beſuche ſind oft 
recht nutzlos und daher thöricht; denn es iſt unmöglich, mit einem Mal die 
Eltern in ihrer erzieheriſchen Kunſt kennen zu lernen. Auch kann es oft ein 
„Blinder mit dem Stock fühlen“, daß das Benehmen, dem man hie und da 
bei den Hausbeſuchen begegnet, nicht natürlich iſt. Gelegentlich iſt daher 
mehr zu lernen als bei ſolchem Beſuch. Was hätte ein Lehrer alſo von die⸗ 
ſer Rundreiſe? Nichts. Höchſtens würde er nach Schluß ſeiner Reiſe noch 
dieſe oder jene Mutter im Geiſte verwirrt ſehen, weil ihr Haus nicht gehörig 
aufgeräumt war rc, Eine ſolche überraſchte Hausfrau, wiewohl fie fic nichts 
merken laſſen möchte — doch dem genauen Beobachter bleibt es nicht ver⸗ 
borgen —, wünſcht dann nichts lieber, als daß der Herr Lehrer die Thüre 
von außen ſchließen möchte. Eine ſolche Erinnerung iſt aber nicht wert, daß 
ſo viel koſtbare Zeit darauf verſchwendet wird. 

Zu welcher Tagesſtunde ſoll der Schullehrer ſeine not- 
wendigen Hausbeſuche ausführen? Vielleicht denkt der geneigte 
Leſer, die Frage ſei ganz überflüſſig; jeder geht, wenn er Zeit hat. Ein 
weiſer Lehrer wird aber nicht ſagen: „Jetzt gehe ich, jetzt habe ich Zeit“, 
ſondern er wird überlegen, ob auch wohl die Leute zu emſig bei der Arbeit 
ſind. Zwar hört man oft: „Sie ſtören mich durchaus nicht“, „Sie halten 
mich nicht im geringſten auf“, „Ich bin fertig mit meiner Arbeit“, und was 
der Redensarten mehr ſind. Oftmals könnte man derartige Ausſprüche, 
falls man denſelben traut, Höflichkeitslügen nennen. Kommt die Perſon, 
die man beſuchte, den andern Tag zum Nachbar, da heißt es dann nicht ſel⸗ 
ten: „Geſtern hat mich der Schullehrer auch eine geraume Zeit aufgehalten.“ 
Daher nehme der Lehrer bei ſeinen Beſuchen Rückſicht auf die Zeit der zu 
Beſuchenden. 

Zwar läßt ſich keine Antwort geben, die für alle Fälle paßt, doch iſt eine 
ſolche Tageszeit zu wählen, in welcher die betreffenden Eltern am wenigſten 
aufgehalten werden. Auch ſei die Zeit kurz. Ich halte die erſten Abend⸗ 
ſtunden für die paſſendſten. Die Abend ſtunden ſage ich, denn da iſt der 
Bauersmann im Hauſe zu treffen, und auch der Städter macht es ſich ge⸗ 
mütlich im Lehnſtuhl und hört es ganz gerne, wenn über Kindererziehung 
geſprochen wird. Die erſten Abendſtunden, ſagte ich. Bis es ſehr ſpät 
wird, ſoll ſich der Lehrer auch nicht aufhalten, um nicht etwa den Ehren⸗ 
titel „Nachtſchwärmer“ oder „Nachtwandler“ zu bekommen, was ſeiner Ehre 
gewiß nicht förderlich ſein würde. 

Wiederholt iſt geſagt worden: wiewohl manche Beſuche nötig ſind, 
ſo hat doch der ſtrebſame Lehrer nicht viel Zeit dazu übrig. Wenn er nun 
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ſchon zu den notwendigen wenig Zeit hat, ſo wird er noch viel weniger 
Zeit für andere Beſuche übrig haben. Ein Sprichwort ſagt: „Verlorene 
Zeit kehrt nie zurück.“ Somit wäre ich zum zweiten Teile des Themas 
gekommen, zu 


2. Gedanken über die geſelligen Beſuche des Lehrers. 


„Gleich und gleich geſellt ſich gern“, oder: „Sage mir, mit wem du um⸗ 
gehſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt.“ Das ſind Sätze, die ſich jeder 
Volksſchullehrer wohl merken möge, ja, doppelt merken möge; denn nicht 
umſonſt verlangt die Gemeinde von ihm, daß er einen gottſeligen Lebens⸗ 
wandel zum Vorbilde führen ſoll. Nicht ſelten hat ein Lehrer, der die Liebe 
und Achtung ſeiner Gemeinde nicht mehr in dem Maße genießt wie in der 
erſten Zeit ſeiner Wirkſamkeit, den Grund in ſeinen geſelligen Verbindungen 
zu ſuchen. Denn es iſt in keinem Verhältniſſe des Lebens und in keiner Be⸗ 
ziehung gleichgültig, mit welchen Menſchen wir umgehen und Geſellſchaft 
pflegen. Ganz unvermerkt eignet man ſich die Sprache, Geſinnung, Denk⸗ 
und Handlungsweiſe derjenigen an, unter denen man lebt. Oft ſchon er⸗ 
fordert es Klugheit und Anſtand, uns nach denen zu richten, unter denen 
wir weilen. Das Sprichwort: „Mit den Wölfen muß man heulen“, im 
guten Sinne genommen, darf jeder beachten. Auch die Gewohnheit thut 
da ihr gut Teil, ſo daß uns dasjenige, was uns anfangs unangenehm und 
widerlich war, nach und nach gleichgültig und am Ende gar behaglich und 
erfreulich wird. In der Geſellſchaft eines edlen und geiſtreichen Mannes 
lernt und gewinnt man in einer Stunde mehr, als ſich unter oberflächlichen 
und geiſtloſen Geſellen in Monaten lernen läßt. Ein Lehrer will bei ſeinen 
geſelligen Beſuchen keine „Zerſtreuung“ finden (wenn er die ſucht, ſo iſt 
dem lieben Gott die Zeit geſtohlen), ſondern Erholung von der Arbeit, Er⸗ 
heiterung ſeines Geiſtes und Stärkung ſeiner Geſundheit. Dieſe Erholung 
ſoll er aber nicht etwa in den saloons ſuchen, ſelbſt wenn es Stätten ſind, 
die man zu den ſogenannten anſtändigen rechnet. (Der Lehrer kann wohl ein 
Glas Bier trinken. Der Schreiber ſtimmt auch nicht für prohibition“.) 
Schon mancher Lehrer hat ſich durch den öfteren Aufenthalt an dieſen Orten 
einer Gewohnheit hingegeben, die ihm verderblich geworden iſt für Zeit und 
Ewigkeit. Auch dränge er ſich nicht in die Geſellſchaft der Reichen. Da iſt 
die Gefahr für ihn ſehr groß. Es können gar zu leicht durch ſolchen Umgang 
Wünſche in ihm wachgerufen werden, die ihm in ſeinem beſcheidenen Stande 
unmöglich ſind; wie es ihm auch paſſieren kann, daß das „arme Dorf⸗ 
ſchulmeiſterlein“ verächtlich über die Schulter angeſehen wird. Beſſer wäre 
es alsdann, wenn er mit ſolchen Leuten nicht in Berührung gekommen wäre. 

Zwar wird es keinem Lehrer, beſonders nicht einem jungen, unver⸗ 
heirateten, an Einladungen fehlen. Oft ſcheinen die ſogenannten parties“ 
gar kein Ende nehmen zu wollen; dazu kommt noch die Menge Geburtstage 
und ſonſtiger Feſtlichkeiten. Was da thun? Lieber junger unverheirateter 
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Freund, wenn du dich drum hindrücken kannſt, ſo thue es. Es iſt ſchon 
vorgekommen, daß jemand bei ſolchen geſelligen Unterhaltungen blindlings 
in ein Verhältnis geriet, das ihn hernach gereute. 

Der Landlehrer gerät leicht in die Geſellſchaft junger Bauernburſchen, 
die ſich vielleicht geſchmeichelt fühlen, mit dem jungen Lehrer Umgang zu 
haben. Aber was für Nutzen wird er ſelbſt aus einem ſolchen Umgange 
ziehen? Oft gar keinen. Er wird ſogar im Gegenteil ſich nach und nach die 
bäueriſchen Manieren angewöhnen und zuletzt ganz verbauern. 

Hat ein Lehrer Bedürfnis zur Geſelligkeit, ſo ſehe er ſich in erſter Linie 
unter ſeinen nächſten Amtsbrüdern um, ob ſich nicht ein „Jonathan“ findet, 
dem er ſich anvertrauen kann. Wenn ſich Kollegen als Brüder und Mit⸗ 
arbeiter an einem ſchönen, heiligen Berufe betrachten, ſo werden ſie auch den 
Stolz und die Selbſtſucht, den Eigennutz und eine allzugroße Empfindlich⸗ 
keit, überhaupt alle Unlauterkeit des Herzens verbannen. Das ſchöne Band 
der Liebe und Eintracht wird ſie umſchließen; das gegenſeitige Verhältnis 
wird ein freundliches werden und bleiben, und das gemeinſame Wirken wird 
mit um ſo größerem Erfolge und Segen gekrönt werden. Wie lieblich iſt 
es, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen. 

Schwer wird es ſein, einen ſolchen Jonathan unter den Gemeinde⸗ 
gliedern anzutreffen, nicht weil keine Verſtändigen da wären, ſondern ein⸗ 
zig und allein, um nicht den Neid und die Eiferſucht der übrigen zu wecken. 
Es iſt überhaupt ein ſeltſam Ding mit dieſen Beſuchen. Ich kann mich nie 
bequemen, ihnen das Wort zu reden. Zieht man in Erwägung, was denn 
meiſtens der Gegenſtand des Ceſpräches iſt bei ſolchen geſelligen Zuſammen— 
künften, ſo muß ich ſagen: Der Lehrer thut beſſer, er hleibt in ſeinen vier 
Pfählen. Die ganze Richtung unſerer Zeit iſt auf den „allmächtigen Dollar“ 
gerichtet. Iſt dieſes Thema und das über das Wetter erſchöpft, ſo wird 
gar leicht dieſer oder jener Nachbar durch die Hechel gezogen. Wie paßt das 
für einen Katechismuslehrer, der ſeinen Schülern den nächſten Tag erklären 
ſoll: „und alles zum beſten kehren“? 

Vor allem hüte der Lehrer ſich vor zu großer Vertraulichteit. Wenn 
er „nur im Vertrauen“ ein zweideutig Wort ſagt, ſo kann er ſicher ſein, daß 
aus der Mücke ein Elefant wird. Lindemann ſagt: „Sei nicht neu⸗ 
gierig, kein Neuigkeitsforſcher und Neuigkeitskrämer. Das finden ſchon 
die Kinder läppiſch, und leicht könnte es geſchehen, daß eins derſelben von 
der Mutter hörte: Das hat der Schullehrer wieder — geplappert.“ 

Wie ſteht es aber mit Hochzeitseinladungen? Unſer HErr und Meiſter 
hat doch ſelbſt durch ſeine Gegenwart ein ſolches Feſt geweiht. Das iſt wohl 
wahr. Vergegenwärtigen wir uns ein Hochzeitsfeſt, um beſſer urteilen zu 
können. Nachdem die kirchliche Einſegnung vorüber iſt, verlangt man noch 
hie und da von dem Lehrer, wenn der Herr Paſtor nicht anweſend iſt, daß 
er die Mahlzeit durch ein Tiſchgebet weihe. Wenn er dieſen Zweck erfüllt 
hat, ſo iſt er überflüſſig, wenn nicht gar läſtig. Denn bald nach aufge⸗ 
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hobener Tafel ſcharen ſich die Männer um den Kartentiſch; die Jugend 
ſchaut von einem Zimmer in das andere, ob der beſtellte Muſiker nicht bald 
erſcheint und ob der Schullehrer nicht bald — heimgeht, damit ſie durch 
deſſen Abweſenheit von Gewiſſensbiſſen verſchont bleiben. Denn von der 
Schulzeit iſt es ihnen noch allen bekannt, daß der Lehrer ein Feind des jetzt 
weltüblichen Tanzes iſt. 

Im vorigen Jahrhundert war es vielfach Sitte, daß der Lehrer die 
Freiheit hatte, zu Hochzeiten und Kindtaufen ungeladen zu kommen, damit 
er, wie man ſagte, eine beſſere Mahlzeit habe. Aber auch ſchon damals 
ſagte ein Mann: „Diejenigen ſetzen ihre Autorität nicht feſte, welche zu 
den Tiſchen reicher Leute laufen und die guten Biſſen bei großen Herren 
ſuchen.“ In dieſer Hinſicht erſehnen wir uns wohl die „gute, alte Zeit“ 
nicht wieder. Ich will durchaus nicht behaupten, daß ein Lehrer nie gehen 
ſollte. Zeit und Umſtände beſtimmen den Menſchen, auch den Lehrer. Doch 
das ſage ich: für Schüler und Schule ſind die Beſuche nutzlos. Oft kommt 
es vor, daß es geht, wie Luther von Plutarchus erzählt: „Bei einer 
Tiſchgeſellſchaft muß es ſein wie bei dem Alphabet. Einige müſſen einen 
Laut von ſich geben, dergleichen ſind die Hauswirte, Lehrer, Prieſter. An⸗ 
dere müſſen nur halblaut ſein, allerhand ehrliche Leute. Die Jungen aber 
müſſen ſtumm fein und allein zuhören.“ („Tiſchreden“, Ausg. Reclam, 
S. 389.) Steht die Sache ſo, daß der Lehrer der Wortführer bei ſolchen 
Gelegenheiten iſt, dann merke er ſich: „In viel Worten iſt viel Sünde.“ 
Die Leute, wiewohl ſie den Lehrer zu ſolchen Reden ermuntern, denken bald 
weniger von ihm, und ſeine Ehre leidet oft Schiffbruch, wenn er noch allerlei 
„humoriſtiſches“ Zeug zum beſten giebt. Auf dem Heimwege kann er ſich 
dann auch ſagen: „So oft ich unter fremden Menſchen war, kehrte ich immer 
als ein geringerer Menſch zurück.“ 

Die ſicherſte Richtſchnur für den Lehrer iſt und bleibt hier das Wort 
Gottes: „Ein Biſchof ſoll unſträflich ſein, eines Weibes Mann, nüchtern, 
ſittig, mäßig, gaſtfrei, lehrhaftig, nicht ein Weinſäufer“ 2c. Ich für meine 
Perſon ſtehe ſo: Wenn ich vorausſehe, daß es ohne eine Beleidigung des 
Gaſtgebers nicht abgehen würde, mein Grund demſelben nicht genügend ſein 
möchte, dann gehe ich, richte mich aber ſo ein, daß ich mit Eintritt der Dunkel⸗ 
heit wieder in meinem Hauſe bin. Leiſte ich dagegen der Einladung erſt 
am Abend Folge, dann ſteht mir das Volkslied als Mahner da: „Hört, ihr 
Herren, laßt euch ſagen, unſre Glock hat zehn geſchlagen.“ 

Na, wird mancher ſagen, da können wir auch ſamt und ſonders ins 
Kloſter gehen und Mönche und Einſiedler werden und allen Freuden und 
Vergnügungen des Lebens Valet ſagen; denn der iſt doch zu engherzig. 
Lieber Freund, wir wollen weder Mönche noch Einſiedler werden. Wer 
kein Wüſtling oder Umherſchweifer iſt, braucht deshalb noch kein Mucker 
und Kopfhänger zu fein. Gehen wir die goldene Mittelſtraße und halten 
es mit dem, der da ſagt: „Freuet euch in dem HErrn allewege, und abermal 
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ſage ich: Freuet euch!“ Phil. 4, 4. Gott der Heilige Geiſt wird auch 
jedem gläubigen Lehrer Mut und Freudigkeit verleihen, wie er den furcht⸗ 
ſamen Apoſteln gethan hat. Wir werden dann mit der aufrichtigſten Treue, 
deren in der Einleitung Erwähnung geſchah, unſer Amt ausrichten, und die 
Liebe und Achtung, die zur ſegensreichen Ausübung unſers Amtes nötig iſt, 
wird nicht ausbleiben. 

Sollte es aber vorkommen, daß einmal die Langeweile einkehrt, ſo 
höre, was Luther ſagt: „Der ſchönſten und herrlichſten Gaben Gottes 
eine iſt die Muſika, der iſt der Satan ſehr feind, damit man viel Anfech⸗ 
tungen und böſe Gedanken vertreibt. Der Teufel erharrt ihr nicht. Muſika 
iſt der beſten Künſte eine; die Noten machen den Text lebendig. Sie ver⸗ 
jagt den Geiſt der Traurigkeit, wie man am Könige Saul ſieht. . .. Muſika 
iſt das beſte Labſal einem betrübten Menſchen, dadurch das Herz wieder zu⸗ 
frieden, erquickt und erfriſcht wird.“ („Tiſchreden“, S. 354.) 1) 

Endlich: Iſt der Lehrer ein fleißiges Konferenzmitglied, das weiter 
ſtrebt und gehörte Arbeiten ſich zu eigen machen will, ſo wird er auch ein 
Bedürfniß haben, eine oder mehrere Fachzeitungen zu halten und zu leſen, 
womit er ſeine Mußeſtunden auf das vorteilhafteſte ausfüllen kann. Ein 
Lehrer ohne Fachzeitung gehört ſicherlich nicht zu den ſtrebſamen. Ein Pä⸗ 
dagog hat geſagt: „Wer keine Zeitung lieſt, iſt wie ein Mann, der keine 
Uhr hat; er weiß nicht, wieviel Uhr es iſt, welche Stunde geſchlagen hat. 
Durch die Sonne erfährt man, welche Zeit in der Natur iſt; der Menſch ge⸗ 
hört aber nicht nur der Natur, ſondern auch der Geſchichte oder der geſchicht⸗ 
lichen Bewegung an, die in der Veränderung beſteht. Er muß auch eine ge⸗ 
ſchichtliche Uhr beſitzen, die ihm anzeigt, welche Stunde in der geſchichtlich 
ſich entwickelnden Menſchheit geſchlagen hat. Wo das Leben erſtarrt, be⸗ 
darf man keiner ſolchen Uhr, und derjenige, der morgen wie heute denkt und 
lebt, fühlt das Bedürfnis nicht, eine ſolche Uhr zu beſitzen. Wer dagegen 
in der Zeit und mit der Zeit lebt und in ihr wirken will, kann ſie ſo wenig 
entbehren wie das tägliche Brot.“ 


Sprichwörter, ſprichwörtliche Redensarten und 
Sinnſprüche. 


(Fortſetzung.) 
III. Leſebuch, Seite 71. 

63. Gute Worte helfen viel — und koſten wenig. — Kein 
gut wort iſt verloren, es find allezeit, da es ruwet vnd on ſchade abgehet, 
Vnd im fall, daß jemand ſeinem feinde vnd ſchender gute wort giebt, ſo er 
doch wol urſach hatte, ihn wieder zu ſchenden, ſo findet doch das gut wort 


1) Zwei leſenswerte Citate zum geſtellten Thema finden ſich in Zeller, 
„Lehren der Erfahrung“, 5. Aufl., S. 94 und 107. 
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ein gut ſtatt. Erſtlich bei den zuhörern, die ſeine ſanftmut loben müſſen. 
Zum andern auch bei dem feinde. Denn hernach, wenn er ſich recht be⸗ 
dencket, ſo der Zorn für über iſt, ſo muß er ſich vor dem ſchämen, der ihm 
ſo vil zu gut gehalten hat, vnd ſchaffet alſo mehr, denn hett er ihn auff das 
höchſte geſchendet. 

Man ſoll auch nit alles für ſchande vnd vnehr achten, das man ons 
aufflegt. Lobt vnd ehrt vns jemand, der kein ehr hat, ſo iſt nichts darauff 
zu geben, Denn wir jemand ehren, Der nit weiß, was ehr iſt: Widerumb, 
wenn vns ein loſer, unehrlicher mandt ſchendt, ſo ſoll man darumb nit 
trauern, Denn das iſt rechtes lob, welches einem ehrliche leut geben, vnd 
es ſol einem ehrlichen bidermann leyd ſein, wenn ihn loſe leut loben. 

Summa, ein gut wort findet eine gute ſtatt. Es ſchadet niemand vnd 
frommet jedermann. Ein böß wort, en ſchenden, leſtern, fluchen, ſchadet 
jedermann, vnd frommet niemand. (Sebaſtian Frank, 1552.) 

Ein gutes Wort findet einen guten Ort, ſagte der Bauer, als ihn der 
Richter wegen Schimpfereien ins Loch ſtecken ließ. 


64. Wie du grüßeſt, ſo dankt man. — Dieſes Sprichwort 
ſcheint auf den erſten Blick weder wahr noch anwendbar zu ſein, denn es 
weder höflich noch klug: grobe und ſtolze Anreden mit groben und ſtolzen 
Antworten zu erwidern. Aber es liegt dennoch Wahrheit in dieſem Sprich⸗ 
worte, die ein edles Gemüt leicht findet, die Wahrheit nämlich: Erwidere 
Freundlichkeit mit Freundlichkeit, Güte mit Güte, Liebe mit Gegenliebe; 
aber auch Klugheit mit Klugheit, Ernſt mit Ernſt, Anſtand mit Anſtand. 
(Nitſche.) 

So wie du ins Holz hineinrufſt, ſo ſchallt es heraus. Gutes Wort 
findet guten Ort. Ein freundlich Geſicht, ein freundlich Wort, die ſind 
willkommen an jedem Ort. Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. 

Beiſpiel: II. Leſebuch, Seite 111: „Höflichkeit ziert jeden Stand.“ 


65. Eine Liebe iſt der andern wert. — Hätten die neun Aus⸗ 
ſätzigen dieſes bedacht, ſo wären ſie auch umgekehrt und hätten ihrem Hei⸗ 
lande gedankt. Darum, liebes Kind, hat dir jemand eine Liebe, eine Wohl⸗ 
that erwieſen, ſo vergiß nicht, es zu vergelten. Nächſt Gott ſind deine 
Eltern diejenigen, welche dir am meiſten Liebe erzeigt haben. Gott, den 
Eltern und Lehrern kann man nimmer genug danken. 

Liebe ohne Gegenliebe iſt wie eine Frage ohne Antwort. Geld kann 
viel, Liebe kann alles. Wer ſeine Eltern liebt und ehrt, der iſt bei Gott 
und Menſchen wert. 

Beiſpiel: I. Leſebuch, Seite 32: „Liebe macht ſtark.“ 

66. Gelegenheit macht Diebe. — Gehängt werden die Diebe. 
Daß du nun ein Dieb ſeieſt oder einer noch werden möchteſt, daran zweifle 
ich ſo lange, bis es mir ſicher bewieſen iſt. Aber auch ſchon der bloße Um⸗ 
gang mit Dieben iſt gefährlich und der mit andern ſchlechten Menſchen auch. 
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Der Hehler iſt ſo gut wie der Stehler, der Diebshehler ſo gut wie der Dieb 
ſelbſt; und auch derjenige, der dem Dieb Geſellſchaft leiſtet, vielleicht nur 
aus Neugier oder wohl gar aus Unwiſſenheit, kann gar ſchlimme Folgen 
davon haben. Denn wie wollteſt du beweiſen, daß du nicht auch mit ge⸗ 
ſtohlen, vollends wenn der wirkliche Dieb gegen dich ausſagt? Meide ſolche 
Geſellſchaft. Wirſt du auch nicht gehangen, ſo wirſt du doch geſetzt an den 
Pranger: du verlierſt Ehr und guten Namen. Wenn dich die böſen Buben 
locken, ſo folge ihnen nicht. (K. Enslin.) 

Opportunity makes the thief. 

Beiſpiel: II. Leſebuch, Seite 12: „Die kluge Maus.“ 


67. Was von Herzen kommt, das geht zu Herzen. — Hierzu 
vergleiche die herzergreifende Rede des Juda, als er für Benjamin bei Joſeph 
Wort einlegte. Die Rede kam bei Juda aus tiefſtem Herzensgrunde. Das 
merkt man an jedem Satze. Sie ging aber auch bei Joſeph zu Herzen. 
Denn er konnte ſich nicht länger halten. Er rief: „Ich bin Joſeph.“ 

„Wollte Gott, daß ich mit gleicher Hitze Gott alſo anrufen könnte!“ 
(Luther.) 

68. Mit Harren und Hoffen hat's mancher getroffen. — 
Doch möchte ich dieſes Sprichwort keinem zu ſeinem Wahlſpruch empfehlen. 
Die gebratenen Tauben fliegen keinem in den Mund. Es iſt doch ſicherer, 
etwas zu lernen, damit man etwas kann. Zwar heißt es: Eine blinde 
Henne findet manchmal auch ein Korn; doch iſt es ſehr ungewiß, wann und 
wo das Körnlein zu finden iſt. Man weiß wohl, was man hat, aber nicht, 
was man wieder kriegt. Dem Faulen mag es ja ein Beruhigungspflaſter 
ſein, doch dir, junger Mann, rate ich: Handwerk hat goldenen Boden. 
Fällt dir dann noch ein Körnlein wie von ungefähr zu, ſo nimm es mit 
Dank gegen Gott und den Spender an. Wirſt es auch noch brauchen 
können. — Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden. 


69. Hoffen und Harren macht manchen zum Narren. — 
Dieſes Sprichwort iſt das Gegenteil von dem vorigen. Es enthält auch 
mehr Wahrheit. Hätte mancher Faule dieſes Wort beherzigt, ſo wäre er 
der Arbeit nicht aus dem Wege gegangen; er wäre nicht zum Bettler ge— 
worden. Darum laß dich warnen und verlege dich nicht auf das Hoffen, 
ſonſt wirſt du zum Narren. 

Der, welcher von Hoffnung lebt, ſtirbt von Faſten. Man ſorgt ſich 
wohl alt, aber nicht reich. Wer mit der Hoffnung durchs Leben fährt, hat 
die Armut zum Kutſcher. 

(Bemerkung. Bei dieſen beiden letzten Sprichwörtern wurde nur auf 
das Irdiſche geſehen, nicht auf der Chriſten Hoffnung. Davon handeln 
ſie nicht.) 

70. Wer dem Waſſer wehren will, muß die Quelle 
ſtopfen. — Wenn du einen Strom in der Nähe ſeiner Mündung ab⸗ 
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dämmen wollteſt, ſo würdeſt du bald die Thorheit deiner Arbeit einſehen. 
An der Quelle kannſt du mit Leichtigkeit dem Waſſer ſteuern. So iſt es 
mit jedem Laſter. Man muß das Übel mit der Wurzel ausrotten. Der 
Trunkenbold kann nicht bei dem Gaſthauſe vorübergehen, ohne einzukehren. 
Darum meide jede Gelegenheit zur Sünde. 

Vorſicht iſt beſſer als Nachſicht. Man muß den Baum biegen, wenn 
er jung iſt. Beſſer bewahrt als geklagt. Feuer fängt mit Funken an. 


71. Licht bleibt Licht, ſieht's gleich der Blinde nicht. — 
Was kann die Sonne dafür, wenn ſich jemand die Augen zuhalten will? 
Wenn das Aug nicht ſehen will, helfen weder Licht noch Brill. So iſt es 
auch mit Gottes Wort. Den Chriſten iſt es der Leitſtern auf ihrem Lebens⸗ 
wege, den verblendeten Juden iſt es ein Argernis und den blinden Griechen 
eine Thorheit. 

Vernunft ein Irrlicht, Gottes Wort und Geiſt das rechte Licht. Men⸗ 
ſchenwitz in Irrtum reiſt, Gottes Geiſt zum Leben weiſt. Daß viele irre 
gehen, macht den Weg nicht richtig. Welt iſt Welt, Geld iſt Geld, wohl 
dem, der Gottes Wort behält. 


III. Leſebuch, Seite 91. 


72. Guter Rat kommt nie zu ſpat. — Raten iſt leicht, aber 
wirklich gut raten iſt auch ſchwer. Wenn jemand in Not iſt, und du giebſt 
ihm guten Rat, ſo kann der ihn immer noch befolgen. Der Rat kommt 
nicht zu ſpät, denn es wird noch danach gehandelt. 

Guter Rat iſt Goldes wert. Ein guter Rat iſt beſſer als ein ſchlechter 
Arbeiter. Erſt Rat, dann That. Zum Rat weile, zur That eile. Ein 
Löffel voll That iſt beſſer als ein Scheffel voll Rat. Wer nicht ſelbſt weiß, 
ſich zu raten, ſchaue, was andre vor ihm thaten. — Wem nicht zu raten iſt, 
dem iſt auch nicht zu helfen. Wer nicht hören will, muß fühlen. 


73. Raſteſt du, ſo roſteſt du. — Ein ungebrauchter Pflug roſtet 
leicht. Der Roſt zerfrißt das Eiſen, und der Pflug geht zu Grunde. Er 
verdirbt. Auch ein raſtender Menſch läuft Gefahr, an Leib und Seele Scha⸗ 
den zu nehmen. Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. Daher ſollte jeder, 
auch der Reichſte, eine Beſchäftigung haben. Wer arbeitet, bleibt oft von 
Verſuchungen verſchont. 

Arbeit macht das Leben ſüß. Arbeit kürzt die Stunden und verlängert 
das Leben. Fleißiger Spaten iſt immer blank. Gebrauchter Pflug blinkt, 
ſtehend Waſſer ſtinkt. Arbeit iſt der beſte Schlaftrunk. Saure Arbeit, ſüßer 
Schlaf. Arbeiten iſt der beſte Brautſchatz. — Der Faule hat Luſt zum Arbei⸗ 
ten, wie der Hund zum Hechellecken. 


74. Zufriedenheit iſt der größte Reichtum. — Zu Benjamin 
Franklin kam einſt ein Handwerker und klagte, daß er mit ſeinem Beruf nicht 
zufrieden ſei. Auf Franklins Frage nach dem Grunde dieſer Unzufrieden⸗ 
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heit erhielt er von dem Handwerker die Antwort, der Beruf ſei nicht einträg⸗ 
lich, zu mühevoll und wenig Ehre dabei. — Franklin erwiderte ihm: Dein 
Beruf ſcheint dir nicht einträglich genug, alſo biſt du habſüchtig; er iſt dir 
zu mühevoll, alſo biſt du träge; du findeſt nicht Ehre genug, alſo biſt du 
eitel. Sieh, da haſt du ja ganz den richtigen Beruf gefunden, der dich von 
drei üblen Eigenſchaften befreien kann. 

Beſchämt ging der Handwerker von Franklin weg und in ſeine Werk⸗ 
ſtätte; emſig arbeitend, hatte er bald gefunden, wie recht Franklin hatte. 

Nicht der Reichtum macht glücklich. Zufrieden ſein iſt große Kunſt, 
zufrieden ſcheinen großer Dunſt, zufrieden werden großes Glück, zufrieden 
bleiben Meiſterſtück. Zufriedenheit iſt der Sonnenſchein des Lebens. Armut 
und Reichtum liegt nicht im Kaſten, ſondern im Gemüt. Das Purpurkleid 
iſt oft gefüttert mit Herzeleid. Viele Schätze, viele Netze. Genieße, was 
dir Gott beſchieden, entbehre gern, was du nicht haſt; ein jeder Stand hat 
ſeinen Frieden, ein jeder Stand hat ſeine Laſt. (Gellert.) 

Beiſpiel: II. Leſebuch, Seite 106: „Der Reichtum.“ 


75. Wenn man die Saite zu hoch ſpannt, fo reißt fie. — 
Faſt möchte man meinen, dies Sprichwort ſei nur für die Muſiker. Doch 
auch andere Leute ſpannen zuzeiten ihre Kräfte zu ſehr an und können nicht 
weiter. Der Fuhrmann, welcher nicht genug aufladen konnte, bleibt an 
dem Hügel der ſandigen Landſtraße halten. Sein armer Gaul kann nicht 
weiter. Der junge Bauer, der erſt kürzlich das väterliche Erbe angetreten 
hat, gedenkt ganz andere Fortſchritte zu machen als ſein Vater. Das Ge⸗ 
ſinde wird früh und ſpät gehetzt, um den vielen Befehlen des jungen Herrn 
Genüge zu leiſten. Doch wenn das Jahr herum iſt, nehmen Knechte und 
Mägde Abſchied und andere fürchten ſich, an ihre Stelle zu treten. Darum 
heißt es: Leben und leben laſſen. Geſtrenge Herren regieren nicht lange. 
Allzuſcharf macht ſchartig. — Rehabeam. 


76. Was man nicht kann meiden, ſoll man billig leiden. 
— Schicke dich in die Zeit. Joſeph mußte es leiden, daß ihn ſeine Brüder 
verkauften, alles Sträuben und Widerſetzen wäre doch vergebens geweſen. 
Wenn du in eine böſe Geſellſchaft kommſt, der du nicht auszuweichen ver⸗ 
magſt, ſo mußt du eben den Spott und Hohn über dich ergehen laſſen; man 
muß manchmal in einen ſauren Apfel beißen. 

Lieber ein Unrecht gelitten, als vor Gericht darüber geſtritten. Wer 
gern zankt, findet leicht Urſache. Den Friedlichen hat jeder gern, den 
Zänkiſchen hält man ſich fern. Der Klügſte giebt nach. Lieber Unrecht lei⸗ 
den, als unrecht thun. Wenn's nicht geht, wie man will, muß man's thun, 
wie man kann. Fahre nicht zu hoch, halte dich zu deinesgleichen. Wer 
fromm ſein will, der muß leiden. Klag niemand dein Leid, ſo wird es 
nicht breit. Der Leidende überwindet den Streitenden. Beſſer gelitten, 
als geſtritten. Leid und ertrag, Glück kommt all Tag. Leiden währt nicht 
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immer, Ungeduld macht's ſchlimmer. Leide und trage, dein Weh nicht 
klage, an Gott nicht verzage. — Wir (Chriſten) müſſen durch viel Trübſal 
in das Reich Gottes eingehen. 

77. Man muß den Topf klopfen, ehe man ihn kauft. — 
Den Topf erkennt man am Klange, ob er zerbrochen iſt oder nicht. Klingt 
er, ſo kannſt du ihn kaufen; klappert er dagegen, ſo wirſt du die nutzloſen 
Scherben nicht nehmen. Darum: Die Augen auf, oder den Beutel auf. 
Erſt muß man ſich eine Sache anſehen, ſonſt kauft man die Katze im Sack. 
Und wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. — So iſt 
es auch mit den Menſchen: prüfe erſt, ob du zu ihnen gehen kannſt. Trau, 
ſchau, wem? Bei ſolchem Freunde ſtehe ſtill, der dich nur, nicht das Deine 
will. Jedermanns Geſell iſt niemands Freund. Sage mir, mit wem du 
umgehſt, ſo will ich dir ſagen, wer du biſt. 

78. Schweigen können iſt auch eine Kunſt. — Eine Kunſt 
können nicht alle, ſie will geübt ſein. Daher bemühe dich, dieſe Kunſt zu 
lernen. — Man erzählt, daß der Abt Agathon ſtets ein Steinchen in den 
Mund geſteckt habe, damit er ſchweigen lerne. Als man ihn fragte, warum 
er ſo ſchweigſam ſei, ſagte er: „Wer ſeinen Mund und Zunge bewahret, 
der bewahret ſeine Seele vor Angſt“, Spr. 21, 23. Er hielt dafür, es ſei 
eine große Tugend, ſeine Zunge im Zaum zu halten, und meinte, daß der 
nicht zu reden wiſſe, der nicht wiſſe zu ſchweigen. (A. Rodemeyer.) 

Warum lieben wir doch die Unterhaltung ſo ſehr, da wir doch ſelten 
ohne Gewiſſensbiſſe zum Stillſchweigen zurückkehren? (Kempis.) Still⸗ 
ſchweigen iſt auch eine Antwort. Schweigen und Denken kann niemand 
kränken. Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold. 

Vgl. unter No. 20. 21. 28. 38. 84. 

79. Man muß das Eiſen ſchmieden, wenn es heiß iſt. — 
Das Eiſen iſt ein hartes Metall; es kann aber durch die Hitze des Feuers 
ſo erweicht werden, daß es ſich nach Belieben formen läßt. Wer alſo Eiſen 
ſchmieden will, der muß dies thun, ſolange es warm iſt; denn ſobald es ab⸗ 
gekühlt iſt, richten die Schläge des Hammers nichts mehr an ihm aus. 

So wichtig es beim Schmieden des Eiſens iſt, daß man den richtigen 
Zeitpunkt wählt, ebenſo wichtig iſt dies bei anderen Verrichtungen. Der 
Baum läßt ſich leicht biegen, ſolange er noch jung iſt. Willſt du alſo den 
Baum biegen, ſo thue es in ſeiner Jugend. In der Jugend lernt man 
manches leichter und williger als im Alter. Benutze daher deine Jugend⸗ 
zeit! — Viele Geſchäfte können nur zu einer beſtimmten Zeit mit Vorteil 
verrichtet werden. Benutze alſo die Zeit! Summa: Man muß für die 
Verrichtung ſeiner Arbeiten, für die Ausführung ſeiner Pläne die rechte Zeit 
wählen; ſonſt trifft leicht das andere Sprichwort ein: „Was hilft es dem 
Töffel? Wenn es Brei regnet, hat er keinen Löffel.“ (Richter.) 

Härlin fügt in ſeiner Erklärung von Sprichwörtern dieſem Sprich⸗ 
wort folgende Anwendung hinzu: Wenn Gott einen guten Gedanken dir 
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ins Herz giebt, ſo zögere nicht mit der Ausführung. Jetzt iſt die Gelegen⸗ 
heit günſtig; jetzt ſteht es dir klar vor Augen, was du thun ſollſt, jetzt haſt 
du gute Freunde, die dir dabei an die Hand gehen, die nur darauf ſehen, 
daß du den Anfang machſt. Wer weiß, wie es morgen ausſieht? Doch 
ſiehe wohl zu, ob der Gedanke wirklich von Gott dir ins Herz gegeben iſt, 
ob nicht Eitelkeit und Ehrgeiz dir dazu geraten haben. Das menſchliche 
Herz iſt betrügeriſch und beredet uns manchmal, es ſeien Gottes Gedanken, 
was vielmehr Gedanken des Fleiſches find. Biſt du aber deiner Sache ge⸗ 
wiß, haſt du dich geprüft nach Gottes Wort, nach dem klaren Willen ſeines 
Geſetzes, ſo ſäume nicht, damit du nicht als ein Schalksknecht erfunden 
werdeſt, der ſein Pfund im Schweißtuch vergraben hat. 

1. Was bedeutet das Sprichwort: Man muß das Eiſen ſchmieden, 
wenn es heiß iſt? 

2. Was ſoll ſchon ein Kind ſich durch dieſes Sprichwort ſagen laſſen? 
(Aus Richter.) Morgen, morgen, nur nicht heute, ſprechen alle faulen Leute. 

Strike while the iron is hot. 

80. Spare in der Zeit, ſo haſt du in der Not. — Spar⸗ 
ſchaft giebt Barſchaft. Sparſamkeit beſteht in der Vermeidung überflüſſiger 
Ausgaben, um den notwendigſten Aufwand beſtreiten zu können. Man 
kann ſich nicht früh genug an dieſe ſchöne Tugend gewöhnen. Wie reich du 
auch ſein magſt, wie groß auch deine Einnahmen ſein mögen, ſo wird es dir, 
wenn du die Ausgaben nicht damit in ein gehöriges Verhältnis ſetzeſt und 
dieſes Verhältnis treulich beobachteſt, über lang oder kurz doch am Nötigſten 
fehlen. — Sparſamkeit und Genauigkeit iſt nicht Geiz, ſondern verträgt ſich 
recht gut mit einer wohl angebrachten Freigebigkeit. (R. Fr. Etzler.) 

Von Sparenberg kommt man leicht nach Reichenbach. Jeder Sparer 
findet einen Zehrer (das ſagt man den Geizigen, beſonders den geizigen 
Eltern). Spar dein Brot, ſo haſt du in der Not. 

A stitch in time saves nine. Make hay while the sun shines. 

Beiſpiel: III. Leſebuch, Seite 46: „Sparſam iſt nicht geizig.“ — 
Joſeph in den ſieben reichen Jahren. — Unſer Heiland nach der Speiſung 
der Fünftauſend. 

81. Wer die Pfützen nicht riechen mag, wird nicht hin⸗ 
einfallen. — Die Pfützen ſind ſtinkende, dreckige Waſſerlöcher. Wer den 
üblen Geruch nicht haben mag, der muß weit genug davon bleiben, dann 
wird er ſicher nicht hineinfallen und ſich beſchmutzen. Das unflätige Kleid 
unſerer Seele iſt die Sünde. Wer die Schande nicht haben mag, muß ſich 
vor der Sünde hüten. Er muß auch die Gelegenheiten, wo er verführt 
werden kann, meiden. Er muß, ſoviel an ihm iſt, jeder Verſuchung aus 
dem Wege gehen. 

Wer kleine Sünden meidet, fällt nicht in große. Scham hindert 
Schande. Schamrot iſt die beſte Farbe. Einmal erröten, ſpart zehnmal 
erblaſſen. Kind, wirſt du rot, ſo warnt dich Gott. 
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82. Man muß nicht nach jeder Mücke ſchlagen. — Laß ſie 
leben, die armen Tierchen. Und ſetzt ſich eins dir auf die Naſe, ſo thuſt 
du wohl daran, nicht mit der Keule daraufzuhauen; denn deine Naſe möchte 
ſonſt auch in Splitter gehen. Und du haſt doch nur eine. Eine neue kannſt 
du dir aber nicht im Kramladen kaufen. Laß ſie leben, die armen Tierchen. 
Sie wollen dir nichts zu leide thun. Und alle kannſt du doch auch nicht 
totſchlagen. Laß ſie leben, die armen Tierchen. Du verſäumſt ſonſt über 
dem Mückentotſchlagen viel edle Zeit, die du beſſer zubrächteſt, wenn du die 
Bücher ſchlügſt — nämlich auf — und etwas Vernünftiges lernteſt. Laß 
ſie leben, die armen Tierchen. Und wenn dir von einem Menſchen ein 
kleines Leid zugefügt wird, ſo iſt's oft am beſten, du bekümmerſt dich nicht 
allzuſehr, läſſeſt das Mücklein fliegen und brüteſt es zu keinem Elefanten 
aus. (Wunderlich.) 

1. Eine Mücke iſt ein ganz gewöhnliches und ganz geringes Hindernis, 
das man wenig fühlt und wenig beachtet. Manche Menſchen ſehen und 
finden aber überall ſolch kleine Hinderniſſe, meinen ſich daran zu ſtoßen und 
Schmerzen zu haben und verurſachen ſich dadurch unabläſſig Arger und Ver⸗ 
druß. 2. Kleine Hinderniſſe und Kränkungen darfſt du nicht ſehen und 
nicht hoch aufnehmen, ſonſt wirſt du nicht fertig mit Arger und verbitterſt 
dir alle Freuden des Lebens. 3. Manche Kinder wollen nichts von an⸗ 
deren leiden und haben jeden Augenblick zu klagen und ſich zu beſchweren. 
Manchen Kranken und Übellaunigen ärgert die Fliege an der Wand, die 
ihm doch gar kein Leid thut. — Friſch, frei, fröhlich und fromm! Luſt und 
Liebe zum Dinge macht Mühe und Arbeit geringe. (Polack.) 

Wer ſich ſtößt an ein Stroh, wird ſelten froh. Der Raupen wegen 
muß man den Baum nicht umhauen. Wer alle Dinge anfechten will, darf 
nimmer ſein Schwert einſtecken. Man muß mitunter ein Auge zudrücken, 
denn allzuſcharf macht ſchartig. 

83. Beſſer zweimal fragen, als irregehen. — Willſt du dich 
vor Leid bewahren, ſo bedenke erſt, ehe du handelſt. Erſt die Überlegung, 
dann die That — nicht umgekehrt. Aber leider kehren es viele um — dann 
kommt alsdann der hinkende Bote, die Reue und das Leid, hinterher. 
Stoße darum kein Schimpfwort gegen deinen Nächſten aus, denn es kann 
dir hinterher teuer zu ſtehen kommen; noch weniger werde handgreiflich, 
denn Reue und Leid ſind böſe und ſchlimme Geſellen, die niemand gern 
um ſich hat. 

Lerne von denen, die in ein fernes Land auswandern und nicht über⸗ 
legen, ob ſie Geſundheit, Vermögen und Kraft genug beſitzen, daſelbſt aus⸗ 
zudauern. (Schnupper.) 

Mit Fragen kommt man durch die Welt. Wer langſam geht, kommt 
auch zum Ziel. Vor dem Anfang richt aufs Ende du dein Augenmerk, 
dann erſt munter und behende leg die Hand ans Werk. 
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84. Zur rechten Zeit reden und zur rechten Zeit ſchweigen 
iſt eine ſchwere Kunſt. — Vorſichtsmaßregeln für ſolche, die gerne viel 
ſprechen. Ehe du deinen Mund aufthuſt, ſollſt du bedenken: 1. was du 
ſprechen willſt; 2. warum du ſprechen willſt; 3. zu wem du ſprechen willſt; 
4. über wen oder über was du ſprechen willſt; 5. was die Folge ſein wird; 
6. welchen Nutzen es bringen kann; 7. wer zuhört. 

Schweigen iſt der Thoren Witz und der Weiſen Tugend. Wohl 
ſchweigen iſt eine beſſere Kunſt, als wohl reden. Schweigen bis zu rechter 

Zeit übertrifft Beredſamkeit. Halte deinen Witz im Zaum, leicht macht er 
der Rache Raum. Es iſt auf Erden kein beſſre Liſt, als wer ſeiner Zunge 
Meiſter iſt. Kurze Rede, gute Rede. Rede wenig, aber wahr, vieles Reden 
bringt Gefahr. Wie die Quelle, rein und klar, ſei die Rede, zart und wahr. 
Fromm und ſtill, red wenig, hör viel. 

Vgl. unter No. 20. 21. 28. 38. 78. 


If you your lips would keep from slips, 
Mind these flve things with care: 
Of what you speak, to whom you speak, 
And how, and when, and where. 


II. Reader, No. 28. 


— — 


Zur Charakteriſtik von Bachs Orgelkompoſition. 


(Von Rudolf Hartter. Mitgeteilt aus „Halleluja“, Zeitſchrift für geiſtliche Muſik ꝛc. 
Jahrg. 6, No. 13 ff.) 


(Fortſetzung.) 

Aber der freundliche Leſer muß mit uns noch einen Gang wagen zu 
einer anderen Probe Bachſcher Kunſt, in der ſich uns in einer wieder ganz 
neuen Weiſe zeigt, wie er die Ideen des Geſetzes und der Freiheit zumal 
offenbart und wie er verſteht, ſie zuſammen walten zu laſſen. Wir wählen 
zu dem Ende: 


die große Fantasia et Fuga in G⸗Moll. 


In der Fantaſia haben wir drei Hauptteile zu unterſcheiden: Takt 1—13, 
14—30, 31—49. 

I. Eine Soloftimme führt zuerſt das Wort. In den drei erſten Takten 
wird ſie noch durch kurze Accorde recitativmäßig begleitet. Nach leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegungen, die ſich im dritten Takt bis zum höchſten Affekt 
geſteigert, folgt ein durch nichts mehr gehemmter und aufgehaltener Erguß 
über dem einzigen im Baß vier Takte lang ausgehaltenen G. Das iſt ein 
Auf⸗ und Abwogen, eine wahre Brandung, und vollends im achten Takt: 
wie rollen da die Wellen übereinander, nein, ſie erſtarren, ſie ſchieben ſich 
untereinander und türmen ſich ſo empor. Eine Stimme um die andere 
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fixiert ihren Schlußton und mit dem daraus ſich ergebenden Schlußaccord 
auf der Dominante iſt eine Frage, ein Problem aufgeſtellt. Mit Takt 9 
bis 13 tritt dem ein Gegenſatz gegenüber. Die Oberſtimme bringt in ſtrenger 
Faſſung und gehaltener Bewegung ihren Gedanken zum Vortrag, Alt und 
Tenor entnehmen ihm ihr Motiv, im Tenor ſindet ſogar eine vollſtändige 
Nachahmung ſtatt, und ſchließlich wird der ganze Gedanke noch einmal, 
eine Tonſtufe höher, noch nachdrücklicher und eindringlicher wiederholt. 
Darunter ſchreitet der Baß in rieſiger Kraft dahin, und zwar ſo, daß auf 
eine Gruppe von jedesmal vier Achteln in Terzenbewegung jedesmal ihre 
umgewendete Form, ihr der Tiefe zugekehrtes Spiegelbild folgt. Dieſer 
Teil endet nun in A auf der Terzſtufe. 

II. Der erſte Abſchnitt in dieſem zweiten Hauptteil iſt wieder eine 
Stelle voll gewaltigen, ſtürmiſchen Dranges. In einem Anlauf (T. 14) 
und nachher in erſchütternden Anſprüngen (T. 15) wird die Höhe genommen, 
was mit machtvollen Sextaccorden verkündigt wird. Nach den Solofiguren 
des ſechzehnten Taktes ſetzen die begleitenden Stimmen wieder in vollem 
Chor ein und ſchließen in einer Septharmonie ab. Über dem in D ruhen⸗ 
den Baß läßt ſich die Hauptſtimme wieder vernehmen, und was iſt das für 
ein in der Höhe und Tiefe Löſung ſuchendes Fragen! Ja, welcher Abſprung 
im letzten Taktviertel vom oberen es in das e innerhalb des doppelt ver⸗ 
minderten Dreiklangs, des Vorhalts auf den abſchließenden Duraccord! 
Von neuem geht's zum Angriff vor; nach einem Anlauf der Oberſtimme 
werden alle harmoniſchen Mächte, alle Diſſonanzen aufgeboten, welche der 
chromatiſche Baß nach oben treibt. In kühnem Sturmlauf wird das hohe d 


erreicht. Dem ſtellt ſich wieder eine dem neunten bis dreizehnten Takt korre⸗ 
ſpondierende Periode gegenüber. Den Ausgang nimmt ſie diesmal von 
G⸗Moll aus. Es iſt derſelbe Gedanke, es find dieſelben Motive wie dort. 
Die Ordnung des Stimmeneintritts iſt etwas geändert. Iſt aber ſchon das 
erſte Mal der Gang des Baſſes wunderbar kraftvoll geweſen, ſo iſt diesmal 
das Emporſteigen desſelben in der zweiten Hälfte der Periode, unaufhaltſam 
eine Stufe um die andere höher, von überwältigender Wirkung. Nachdem 
nun im dreißigſten und einunddreißigſten Takt die Stimmen auf d im Baß 
zu vorläufiger Ruhe gekommen, bereitet ſich mit dem letzteren Takt etwas 
Neues vor. 

III. Ganz unſchuldig fängt's mit dem Durdreiklang an. Oben ſind 
es Viertel, zuerſt nur zwei Stimmen im Intervall der kleinen Terz. Sie 
rücken auf die nächſte Stufe, daß es G⸗Moll wird. Dann rückt b auf h, 
und zu dem liegen bleibenden g tritt unten als neue Stimme ihre Unters 
quart d hinzu; hierauf rückt das Sextintervall einen halben Schritt auf⸗ 
warts; man hat C⸗Moll. So gleitet es vorwärts nach O⸗Dur, F- Moll, 
F-Dur, B-Moll, B-Dur, mit Eintritt einer neuen Stimme unten; nach 
Es⸗Moll, Es-Dur, As-Moll, AssDur abermals mit Eintritt einer neuen 
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Stimme in der Mitte. Im Baſſe wird das begleitet von vier Skalen, die 
nacheinander in Achteln abwärts ſteigen, zuerſt von d bis D, dann von e 
bis C ꝛc., bis ein verminderter Quintſextaccord auf Berreicht iſt. Die darauf 
folgenden Accorde führen wieder in eine ganz neue Welt von Harmonien 
hinein, die maſſig und kühn über chromatiſchen Baßgängen ſich erheben. 
Mittels eines unharmoniſchen Wechſels im achtunddreißigſten Takt kommt 
man wieder in ruhigeres Fahrwaſſer, und darin bleibt man bis Takt 41. 
Dort will ſich die Oberſtimme noch einmal als Soloſtimme losreißen, und 
ſie ergeht ſich in weit ausgreifenden Bewegungen, aber ihre ſchrankenloſe 
Freiheit iſt vorbei. Kräftige Harmonien ſchrecken ihr entgegen und begleiten 
ſie ſodann bis zum vorläufigen Schluß. Sie will im vierundvierzigſten Takt 
noch einmal grollen, aber was der hier abſchließende Quartſextaccord auf C 
in die Schwebe geſtellt, wird nicht weiter verfolgt. Die Figuren des fünf⸗ 
undvierzigſten Taktes leiſten förmlich Verzicht darauf; vom ſechsundvier⸗ 
zigſten Takt an haben ſie ihren negierenden Charakter abgelegt; und wie im 
Aufflug eines beſſeren Entſchluſſes geht es der Bejahung zu, die nach einem 
großen chromatiſchen Sologang des Pedals in zwei machtvollen Schluß⸗ 
accorden gegeben wird. 

So ſtellt ſich uns die Phantaſie eines Bach dar, eine muſikaliſche Form, 
von der man gewöhnlich etwa anzugeben weiß, daß ſich der Komponiſt in 
ihr an kein beſtimmtes Geſetz halte, ſondern ſeine Ideen gruppenweis, in 
ſelbſtändigen Stellen verbinde und im Ganzen ſeine Intentionen feſſellos 
ſchweifen laſſe. Ja, der erſte Eindruck, den man von dieſem Tonſtück er⸗ 
hält, wird wahrſcheinlich dieſe Erklärung als richtig beſtätigen. Man darf 
ſich ja nur das feſſelloſe Auf- und Abwogen der Hauptſtimme im erſten Teil 
vergegenwärtigen. Man kann im weiteren wirklich meinen, eine Anzahl 
ganz ſelbſtändiger Gruppen ſeien loſe aneinandergereiht, vielleicht nur mit 
der Intention, Kontraſte wirken zu laſſen. Bei ſchärferer Aufmerkſamkeit 
empfängt man aber doch einen unwiderſtehlichen Eindruck von einer tiefbe⸗ 
gründeten inneren Einheitlichkeit des Tonſatzes, deſſen ſtrenge Dispoſition 
ſchon unverkennbar iſt. Es handelt ſich gerade um die Aufgabe, dieſe 
abſolute Feſſelloſigkeit, die im Anfang auftritt, recht ſyſtematiſch zu über⸗ 
winden. Ihr tritt zunächſt die vollkommene Geſchloſſenheit der Periode 
Takt 9 bis 13 gegenüber, und wenn in Takt 14 bis 24 wieder die Ober⸗ 
ſtimme ihre freien Bahnen verfolgen will: das harmoniſche Geſetz hat die 
Zügel erfaßt und läßt ſie nicht mehr fahren, ſondern feiert im ſiebenund⸗ 
zwanzigſten bis fünfunddreißigſten Takt ſeinen Triumph. Takt 31 bis 34 
leitet noch einmal in großartigſter Weiſe mächtige Verwicklungen ein, die in 
den wunderbaren Diſſonanzen Takt 35 bis 38 durchgearbeitet werden, aber 
ſie ſind in Takt 39 und 40 abermals überwunden, und von Takt 41 an 
erkennt man zwar wieder das wilde Kind vom Anfang her, es hat ſein in⸗ 
nerſtes Weſen noch nicht verleugnet, und doch hat es ſich fügen gelernt und 
bewegt ſich in Übereinſtimmung mit ſeinen harmoniſchen Unterlagen. Es 
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iſt in ſeinem Innerſten nicht vernichtet und gebrochen, aber in Harmonie ge⸗ 
bracht mit dem Element der Ordnung, und ſo gelangt's zu einem verſöhnen⸗ 
den Schluß. Wir finden, wenn wir's in eine Formel bringen wollen, in 
der Phantaſie den Vollzug einer Auseinanderſetzung der beiden Elemente der 
ſchöpferiſchen Freiheit und der bindenden Geſetzmäßigkeit. Dem gegenüber 
haben wir die Fuge als das Kunſtwerk anzuſehen, in welcher ſich die völlige 
gegenſeitige Durchdringung, die Ineinsbildung dieſer Gegenſätze offenbart. 
Ein Blick auf die große nun folgende Fuge beſtätigt das aufs ſchönſte. 

Schon das ausgebildete, weit ausgreifende Thema iſt eine lebensvolle 
Vereinigung von freier und geſetzmäßiger Bewegung zumal, und darin iſt 
ſeine Kraft begründet, dem ganzen ausgedehnten Werk ſein Gepräge zu ver⸗ 
leihen. Es ſei uns noch erlaubt, auch dieſe Fuge mit einigen Zügen, ſo 
kurz als es möglich iſt, der Anſchauung des Leſers näher zu bringen. 

Wir finden ſie in fünf Cyklen verlaufen. 

Der 1. Cyklus iſt derjenige, deſſen Aufgabe es iſt, das vom Diskant 
aufgeſtellte Thema in die drei anderen Stimmen, Alt, Tenor und Baß, 
übergehen zu laſſen. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit verdient beim zweit⸗ 
maligen Eintritt des Themas in die Dominant⸗Tonart die ihr beigegebene 
Gegenharmonie, welche für unſere Fuge bis zu Ende von allergrößter kontra⸗ 
punktiſcher Bedeutung iſt. 

Der 2. Cyklus, den das Thema durchläuft, iſt weſentlich dreiſtimmig. 
Es tritt hintereinander im Diskant, Alt, Baß, Tenor auf. Zweimal bleibt 
das Pedal außer Gebrauch, und nachdem das Thema zuletzt in B-Dur auf⸗ 
getreten, erſcheint es 

im 3. Cyklus zweimal in zweiſtimmiger Faſſung, in C-Moll, mit Um⸗ 
tauſchung der Thema⸗ und Begleitſtimme nach der Regel des doppelten 
Kontrapunkts. Hierauf folgt die intereſſanteſte und kühnſte 

4. Partie der Fuge, wo das Thema in Baß, Tenor, Diskant und Alt, 
zuerſt in F⸗Dur dreiſtimmig, in G- und C⸗Moll vierſtimmig, in Es-Dur 
wieder dreiſtimmig auftritt. Die Ausdehnung der Zwiſchenſätze, welche die 
einzelnen Durchführungen in dieſem Cyklus trennen, weiſt ſchon darauf hin, 
welch ſpezielle Bedeutung jeder einzelnen zukommt. Wir müſſen vor allem 
auf den erſten dieſer Zwiſchenſätze aufmerkſam machen, erſt auf die raſtloſe 
Arbeit des Baſſes, dann auf die koloſſalen dreiſtimmigen Parallelen der 
Terzſexten, die in die Tiefe ſchreiten, bis das Thema in Verkürzung wieder 
eintritt und nach einem Gewoge über einem Orgelpunkt in ſeiner Vollſtändig⸗ 
keit wieder zum Vortrag kommt. Der hierauf folgende Zwiſchenſatz zeich⸗ 
net ſich durch die Kunſt der Nachahmung und der ſteigernden Überführung 
des G⸗Moll⸗Paſſus nach C-Moll aus. Im weiteren iſt beſonders die mars 
kierte Pedalſtelle hervorzuheben. In der nun folgenden Zwiſchenharmonie 
wird die Spannung der Pedalſchritte immer größer. Der wunderbare Baß⸗ 
gang wird zuerſt im Diskant, dann im Tenor nachgeahmt, und indem dem 
letzteren oben ein Triller, unten die ſchweifenden, in die Tiefe eilenden 
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Sekundenſchritte zur Seite gehen, iſt wieder die ganze Orgel in Aufruhr ge— 
bracht. Nach der letztmaligen Durchführung des Themas in Es-Dur leitet 
der letzte, ausgedehnteſte Zwiſchenſatz zum letzten, 

5. Cyklus über, welcher die Grundtonart durchaus feſthält. Wie zu⸗ 
vor im mittleren Cyklus in D-Moll, ſo wird das Thema auch hier erſt zwei⸗ 
mal zweiſtimmig behandelt und die Stimmen kontrapunktiſch umgekehrt. 
Dann nimmt der Tenor und ſchließlich der Baß noch einmal das Thema auf, 
und mit hinreißender Kraft und mächtigem Fluß ſchließt die Fuge. 

Wozu nun aber dieſe Kunſt und all ihr Aufwand? Dieſe Frage liegt 
vielleicht demjenigen am nächſten, der ſchon ein natürliches, lebendiges In— 
tereſſe an der Kunſt in ſich verſpürt. Es giebt einen gewiſſen Standpunkt, 
deſſen Antwort hier lautet: dieſe Kunſt wie alle Kunſt iſt eben ihrer ſelbſt 
wegen da. Sie iſt Selbſtzweck. Die Form und Geſtaltung des Schönen, 
hier alſo dieſe wunderbare Formierung der Töne zu äſthetiſchen Gebilden 
verdient an fic) unſere Aufmerkſamkeit und Hingebung, unſer ideales In⸗ 


tereſſe, und wir befinden uns nur dann in der rechten Stellung dieſen Kunſt⸗ 


werken gegenüber, wenn wir ſie als ſchöne Formgebilde auffaſſen und ge— 
nießen. Wer über das hinausgeht, der kreuzigt fic) ab, ihnen Dinge 
abzulauſchen, die nicht darin liegen, oder bemüht ſich, Dinge in ſie hinein⸗ 
zulegen, die ihnen fremd ſind und bleiben. 
Nun ſind wir uns bewußt, in den obigen Beſprechungen dieſe reinen 
Formelemente der muſikaliſchen Kunſtſchöpfungen ſcharf ins Auge gefaßt zu 
haben, und können uns ein ſolides Muſikverſtändnis ohne den richtigen Blick 
hierfür nicht denken. Doch darf eben die Frage nicht umgangen werden, was 
denn das ſo lebendig und äſthetiſch Anziehende in dieſen Tonformen iſt, und 
die Verſicherung, es fei die Form an ſich, kann unmöglich als Antwort ges 
nügen. Man denkt bei dieſer Frage freilich an die Idee der Geſetzmäßigkeit 
in der Form: ſie ſoll die wahre Urſache des äſthetiſchen Wohlgefallens ſein. 
Nun wohl, ohne das Moment des Geſetzmäßigen giebt es nirgends etwas 
Schönes, nicht einmal einen ſchönen Strich. Aber das Geſetzmäßige allein 
reicht nicht hin, etwas ſchön zu machen oder erſcheinen zu laſſen. Eine ein⸗ 
fache geometriſche Figur iſt noch nichts äſthetiſch Schönes. Mit dieſem ges 
nannten Moment der Geſetzmäßigkeit muß ſich das andere, ihm gegenſätzliche 
Moment der Freiheit, der ſchöpferiſchen Freiheit, verbinden. Das iſt eigent⸗ 
lich eine einleuchtende Sache. Man darf nur bedenken, daß ja nie und nir⸗ 
gends etwas muſikaliſch Formſchönes in der Natur als geſetzmäßiges Natur⸗ 
produkt uns entgegentritt. Und wenn's die kleinſte Melodie, eine aus drei 
Tönen nur beſtehende Kadenz iſt: etwas frei Schöpferiſches hat es geſchaffen. 
Ohne einen freiſchaffenden muſikaliſchen Genius, und darum ohne das Mo⸗ 
ment der Freiheit in der Bewegung neben der Geſetzmäßigkeit in der Be⸗ 
wegung läßt ſich überhaupt kein Kunſtwerk und ſo auch kein Tonwerk denken. 
Das verſteht ſich ja, daß das Moment der Freiheit, des freien Schaffens, 
ebenſowenig allein hinreicht, etwas Schönes zu produzieren oder zu erklären, 
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wie das Moment der Geſetzmäßigkeit für ſich allein. Fürs erſtere ſtehen uns 
ja jeden Augenblick ſchlagende Beweiſe zur Verfügung, ſoviel wir nur wollen. 
Alſo Geſetz und Freiheit, das Geſetz als etwas unverrückbar Gegebenes und 
die Freiheit als etwas lebendig Schöpferiſches, bedingen zuſammen die Er⸗ 
ſcheinungen des muſikaliſch Schönen, ſeien ſie einfachſter, ſeien ſie kompli⸗ 
zierteſter Art. Und bilden dieſe Ideen: Geſetz und Freiheit, für unſere gei⸗ 
ſtige Faſſungskraft eine Antinomie, und das Wie ihrer Vereinigung ein 
ungelöſtes Problem, ſo laſſen wir das, was uns nicht offenbar iſt, ganz 
einfach als Geheimnis ſtehen und reden von der Ausgleichung oder wechſel⸗ 
ſeitigen Auseinanderſetzung oder Durchdringung dieſer Gegenſätze, von denen 
aber ſicherlich jeder dem andern eine natürliche Handhabe bietet, als von Ge⸗ 
heimniſſen, und wofür uns hierbei noch der ſcharfe Begriff fehlte, das laſſen 
wir als Ideal gelten. So haben wir nun gerade in den beſprochenen Er⸗ 
zeugniſſen Bachſcher Muſik unſerer innerſten Überzeugung nach die Offen⸗ 
barung deſſen erſchaut, was unſerem Geiſt das höchſte Ideal ſein muß, und 
ſiehe da, es iſt dasſelbe Ideal, was in unſer eigenſtes Perſonenleben hinein⸗ 
ſtrahlen muß, und zu dem uns durchzuarbeiten unſer höchſter Lebenszweck iſt. 
Liegt's bei dieſem Sachverhalt nicht auf der Hand, daß die wahrhaft ideale 
Muſik, die eben in ſich dasjenige vereinigt, was ihr Erzeuger in ſeinem Geiſt 
geeinigt hat, auch die innerſten Saiten der idealen Menſchennatur wird er⸗ 
klingen machen, und daß im höchſten Grad der Bachſchen Muſik das Ver⸗ 
mögen hierzu innewohnt? 

Auf den Einwand müſſen wir gefaßt ſein: wir reden doch ſehr abſtrakt, 
und wenn alles das, was wir ausführen, für die in Rede ſtehende Muſik 
wirklich zutreffe, ſo ſei das wohl eine ſehr abſtrakte Muſik. Abſtrakte Muſik: 
damit kann man allerdings unſer realiſtiſch gerichtetes Zeitalter gehörig 
ſchrecken. Aber warum ſich denn ſchrecken laſſen? Darf's denn, wenn ja 
jene Muſik abſtrakt ſein ſollte, heut nichts Abſtraktes mehr geben? Es giebt 
doch auch noch, um auf eine Parallele hinzuweiſen, ein abſtraktes Rechnen, 
und man iſt ſo verſtändig, es zu kultivieren, nicht aus Langweilerei, ſon⸗ 
dern weil man recht gut weiß, daß es den konkreten Naturwiſſenſchaften zu 
gut kommt. Die immer höher emporgeführten Reſultate der reinen Mathe⸗ 
matik, ſie bieten die Mittel und ſchaffen die Möglichkeit, die konkreten Natur⸗ 
erſcheinungen immer reiner, ſchärfer, vollkommener zu erfaſſen. So ſoll 
man's doch getroſt auch gelten laſſen, daß es ein Muſikgebiet mehr abſtrakter 
Natur gebe. Wie wir aber im Hinblick auf die Begriffe Geſetz und Freiheit 
nicht der Anſicht ſein können, ſie ſeien nur dazu da, um als abſtrakte Poten⸗ 
zen nur in den Köpfen abſtrakter Denker ihr Spiel miteinander zu treiben, 
ſondern daß ſie in allerlei konkreten Lebensbewegungen ihren richtigen Aus⸗ 
gleich finden, ſo ſtatuieren wir auch noch ein anderes Muſikgebiet, das kon⸗ 
kreter Natur iſt, und wo die Muſik durchaus unzureichend aufgefaßt und un⸗ 
genügend gewürdigt würde, wenn man nur ihre formale Seite, ihre formale 
Schönheit ins Auge faßte, weil ſie eben hier nicht bloß abſtrakte Verhält⸗ 
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niſſe, ſondern konkrete Zuſtände oder Erfahrungen des in der Wuseinander- 
ſetzung von Notwendigkeit und Freiheit begriffenen Geiſtes wiederſpiegelt. 
Nun haben wir, um das als richtig zu erhärten und die Bachſche Orgel- 
kompoſition vollends erſchöpfend zu charakteriſieren, noch einen Blick zu wer⸗ 
fen auf ſolche Kompoſitionen, die eine Überſchrift, ein Programm tragen, 
was doch offenbar darauf hinweiſt, daß die Tendenz des Komponiſten jeden- 
falls aufs Konkrete ging. Das ſind die Bachſchen Choralfigurationen. 
Wir ſchränken aber auch hier unſere Betrachtung nicht nur auf weniges, 
ſondern auf die kleinen Kompoſitionen des Meiſters auf dieſem Gebiet ein. 
(Schluß folgt.) 


über das Schulweſen in Paläſtina 


ſchreibt „Der Bote aus Zion“: Die Schulen des heiligen Landes ſind ganz 
in den Bereich der geiſtlichen Häupter der Religionsgemeinſchaften geſtellt, 
und fo haben wir mit verſchwindenden Ausnahmen die reine Konfeſſions— 
ſchule, als islamiſche, chriſtliche und jüdiſche. Hinſichtlich der Zeit ihres 
Beſtehens läßt ſich etwa fo viel ſagen, daß die chriſtlichen religiöſen Geſell— 
ſchaften überall, wo ſie ſich im Laufe des letzten Jahrhunderts niedergelaſſen 
haben, auch alsbald Schulen gründeten, weil ſie ſofort erkannt haben, daß 
nur in der heranwachſenden Jugend Hoffnung auf Regeneration des ent⸗ 
arteten Geſchlechtes liegt. Da war es in erſter Linie Biſchof Gobat, der 
durch Gründung vieler Tagſchulen im Land allen anderen voranging. In 
gleicher Weiſe eröffnete im Jahr 1860 unſer lieber Waiſenvater J. L. 
Schneller das Syriſche Waiſenhaus, nicht als Tagſchule, ſondern als ein. 
Internat, um die Kinder den demoraliſierenden Einflüſſen des Volkslebens 
und Elternhauſes zu entziehen. Den Evangeliſchen thaten es die Katho⸗ 
liken (Lateiner) nach und überzogen das Land mit einem Netz von höheren 
und niederen Schulen. Große Anſtrengungen machen ſeit einigen Jahren 
die Ruſſen, welche in Galiläa gegen 50 mit Lehrkräften und Lehrmitteln 
gut ausgeſtattete Schulen eingerichtet haben. Die Konkurrenz fürchtend, 
gründeten auch die Griechen und Armenier in Städten und Dörfern, wo 
ſie Gemeinden haben, Schulen. Dieſen gewaltigen Beſtrebungen der chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen gegenüber vermochte der Islam nicht länger in Unthätig⸗ 
keit zu verharren, und ſo ging man auch hier mit lobenswertem Eifer ans 
Werk und eröffnete in allen Dörfern Schulen für die männliche Jugend. 
Es mag für die Muslemin ein beſchämender Gedanke ſein, jetzt durch die 
geiſtige Überlegenheit der Chriſten gezwungen zu werden, dieſen es nach⸗ 
thun zu müſſen, um ſo beſchämender, wenn ſie ſich des einſt blühenden Stan⸗ 
des der Jugendbildung erinnern. Wie anders ſah es doch vor 400 Jahren 
aus! Damals, zur Zeit Solimans, beſtanden in Jeruſalem allein 40 Schu⸗ 
len verſchiedener Art mit mehreren tauſend Schülern. Sie konzentrierten 
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ſich meiſt um die in der tarik es-silsile (Kettenthorſtraße) gelegenen, noch 
heute durch ihre Architektonik hervorragenden Häuſer bis hinab zum mah- 
kame. 

Die türkiſche Elementar- oder Volksſchule, welche heutzutage im klein⸗ 
ſten Dorfe beſteht, bzw. beſtehen fol — denn im Orient beſteht vieles nur 
in der Theorie, daher ſind manche Dörfer ohne Schule, wie auch der Schul⸗ 
zwang nicht ſtreng gehandhabt wird —, liegt zwar noch ſehr im argen, ſo⸗ 
wohl was ihre Leiſtungen als auch ihre Räumlichkeiten und Lehrmittel und 
endlich die Qualität des Lehrers und ſeine Beſoldung betrifft, aber immer⸗ 
hin iſt ein Anfang gemacht. Die Schüler lernen notdürftig Leſen und 
Schreiben. Erſteres beſteht faſt nur im Einbleuen des Koran. Dabei 
ſitzen die jungen Muſelmanen mit unterſchlagenen Beinen auf einer Matte, 
in der Hand das „heilige Buch“. In ſingendem Tone werden nun die 
Suren vielmals recitiert, bis die Schüler ſie nahezu auswendig wiſſen. 
Der Drill dauert fort, bis keine Silbe, kein Laut mehr falſch geſprochen 
wird, denn wer im Leſen des Koran einen Fehler macht, begeht eine Sünde. 
Der Schreibunterricht beginnt erſt im zweiten oder dritten Schuljahr. Der 
Schüler hat eine Holztafel, auf welche Papier geklebt wird. Ein dünnes 
Rohrſtäbchen, deſſen eines Ende als Feder geſchnitten wird, dient als Schreib⸗ 
ſtift. Da und dort ſieht man die Jungen ſogar nur eine Blechtafel in der 
Hand halten, auf die ſie mit angefeuchtetem Kalk ſchreiben. Das Schrei⸗ 
ben und Leſen geht bekanntlich von rechts nach links. Der Lehrer (chatib) 
ſitzt meiſt in der Ecke, um ihn ein Trupp wißbegieriger Knaben, denen er 
ſich vorzugsweiſe widmet. Der übrige Chorus treibt in der Regel Allotria, 
bis dann und wann der Stab Wehe wie ein Blitz aus der Wetterecke her⸗ 
vorbricht und zündend einſchlägt. Die Dauer des Schulbeſuchs erſtreckt ſich 
in der Regel auf einige Jahre, iſt aber ganz dem Ermeſſen der Eltern an⸗ 
heimgeſtellt. Die Beſoldung reicht die Regierung, welche von jedem Bür⸗ 
ger jährlich 6 Prs. (etwa 1 Mark) Schulſteuer erhebt, die in den Schul⸗ 
fonds, den sanddk el-ma‘arif, fließt. Daneben ijt der Lehrer noch auf 
die Wohlthätigkeit der Dörfler angewieſen. 

Die Schulen der Chriſten ſpalten ſich in zwei große Heerlager, 
1. die der katholiſchen und 2. die der proteſtantiſchen Bekenntniſſe. Sie 
ſondern ſich weiterhin wieder nach Riten und Nationen in lateiniſche, maro⸗ 
nitiſche, griechiſch⸗katholiſche, griechiſch⸗orthodoxe, armeniſche, ſyrianiſche, 
neſtorianiſche, proteſtantiſche, und zwar deutſch⸗, engliſch- und amerikaniſch⸗ 
proteſtantiſche Schulen. 

Auch hier find Elementar-, Mittel⸗ und Hochſchulen vorhanden. 
Erſtere ſind, wie ſchon eingangs erwähnt, jetzt ziemlich zahlreich. In die 
chriſtlichen Schulen werden ſowohl Knaben als Mädchen aufgenommen. 
Die gewöhnlichen Dorfſchulen ſind Tagſchulen. Zu den Mittelſchulen kann 
man die Anſtaltsſchulen der Waiſen⸗ und Erziehungshäuſer rechnen, inſofern 
hier neben der Schulbildung nach Art der deutſchen Volksſchulen noch eine 
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oder zwei europäiſche Sprachen gelehrt werden und ſie doch hinſichtlich der 
Lehrkräfte und Lehrmittel weſentlich beſſer daſtehen als die Dorfſchulen. 
Einige dieſer Anſtaltsſchulen, wie unſer Syriſches Waiſenhaus, die eng⸗ 
liſche Gobatsſchule, die Klerikalſeminarien der Katholiken, bilden in ihrem 
Seminar ein Mittelding zwiſchen Mittelſchule und Hochſchule, indem ſie 
begabten Zöglingen die Möglichkeit bieten, ſich durch weiteres Studium für 
den Beruf eines Kaufmanns, Dragomans, Arztes, Lehrers oder Predigers 
vorzubereiten oder auszubilden. Die Franziskaner haben ein vollſtändiges 
Kloſterſtudium vom Noviziat bis zur Theologie. Hochſchulen, wenn auch 
nicht ganz im deutſchen Sinne und nicht mit allen Fakultäten, beſitzen die 
Amerikaner und die Jeſuiten, beide in Beirut. Amerikaner und Jeſuiten 
leiſten Nennenswertes auf dem Gebiet der Schule und der Erforſchung des 
Landes in Hinſicht auf Sprache, Litteratur, Archäologie, Botanik rc. 

In ähnlicher Weiſe wie die bisher Genannten haben auch die Juden 
in ihren Niederlaſſungen Elementarſchulen da und dort, ſo in Jeruſalem 
und Jaffa, auch gehobenere Schulen mit Einführung in Ackerbau und In⸗ 
duſtriewerkſtätten. 

Die nationalen Schulen der in Paläſtina anſäſſigen Deutſchen, der 
evangeliſchen Kirchengemeinden und der Tempelgeſellſchaft betreffend, be— 
ſchränken wir uns darauf, dieſelben zu erwähnen, da fie nicht in den Rah: 
men des paläſtinenſiſchen Schulweſens gehören und ihre Organiſation ganz 
der in den vaterländiſchen Schulen entſpricht und ſie auch nur von deutſchen 
Lehrern bedient werden. Solche Schulen ſind eine in Sarona, je zwei in 
Haifa, Jaffa und Jeruſalem. In letzterer Stadt hat die Tempelgemeinde 
neben der Volksſchule noch eine Art Lyceum. 

Wenn wir ein Urteil über die Leiſtungen aller Schulen in Paläſtina 
abgeben ſollen, ſo dürfen wir ohne Überhebung ſagen, daß, abgeſehen von 
den Beiruter Hochſchulen, die Deutſchen in erſter Linie marſchieren, und 
dies dank der ihnen eigenen gründlichen, lückenloſen, zielbewußten päda⸗ 
gogiſchen Arbeit, unbekümmert darum, daß lateiniſche Katholiken und die 
Engländer ihr Hauptgewicht auf das — freilich oft nur oberflächliche — 
Studium von Sprachen legen und damit nur dem Eigendünkel des hieſigen 
Volkes huldigen. Freilich zurückbleiben dürfen auch wir Deutſche in dieſem 
Zweig nicht, und es wird demgemäß Deutſch, Arabiſch, Türkiſch und Fran⸗ 
zöſiſch gelehrt, die Armenier auch Armeniſch. Dies geſchieht aber nicht aus 
Liebhaberei, ſondern weil die Erfahrung lehrt, daß, wer im Orient Sprachen⸗ 
kenntnis beſitzt, leichter ſein Fortkommen findet. Wir freuen uns, daß es 
ſeit einigen Jahren von hier bis Beirut und zum Euphrat hinauf gerade 
die deutſche Sprache iſt, die zu können vielfach gewünſcht wird, wie wir 
denn auch ſchon oft nach einem arabiſch⸗deutſchen, leider noch nicht vor⸗ 
handenen Lehrbuch !) gefragt worden find. 


1) Ein ſolches wird nächſtens in Druck gegeben werden. 
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Die Leiſtungen der armeniſchen und griechiſchen Schulen ſind äußerſt 
minimale, die Lehrkräfte zeichnen ſich durch große Unwiſſenheit aus. Ein 
angeſehener Armenier aus Konſtantinopel legte unlängſt in einer Zeitung 
offen die Schäden der armeniſchen und griechiſchen Schulen dar und empfahl 
die Deutſchen zum Vorbild. Einzig die höhere Schule im Kreuzkloſter bei 
Jeruſalem, die unter Leitung eines in Deutſchland akademiſch gebildeten 
Vorſtehers in Blüte kommt, iſt von größerer Bedeutung. Dort wird, um 
nur eins namhaft zu machen, unter anderem auch das Turnen am Reck, 
Barren rc. gepflegt, was in Paläſtina zu den Seltenheiten gehört. L. 


Alte israelitiſche Muſik. 


Die Israeliten nehmen unter den Völkern des vorklaſſiſchen Altertums 
eine bedeutende Stellung in der Tonkunſt ein, die bei ihnen zu ihrer höchſten 
Blüte gelangte dank ihrer Verbindung mit der Religion. Jehova war die 
Muſik geweiht, ſie war bei ihnen die Vermittlerin eines perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſes zu ihm. Der erſte Muſiker auf Erden war Jubal, der Erfinder 
von Saiten⸗ und Blasinſtrumenten, 1 Mof. 4, 21. Ihm wird das Kin⸗ 
nor, eine kleine dreieckige Harfe, und das Ugabh, eine Flöte, zugeſchrieben. 
Moſes, der als Schüler der ägyptiſchen Prieſter, in deren Händen ſich die 
geſamte Tempelmuſik befand, ſich auch mit derſelben beſchäftigte, gab muſi⸗ 
kaliſche Verordnungen und ſetzte die beiden ſilbernen Trompeten aus einem 
Stück ein, die dem Volke auf ſeinem vierzigjährigen Zuge durch die Wüſte 
als Signalinſtrumente dienten. Auf dem berühmten Relief am Titusbogen 
finden wir Abbildungen dieſer Trompeten. Ferner gehörte zu den heiligen 
jüdiſchen Tempelinſtrumenten das Horn Schofar, das noch heute am 
Neujahrs⸗ und Verſöhnungstage in den Synagogen benutzt wird. Über 
den Gebrauch von Saiteninſtrumenten in der Zeit des erſten und zweiten 
Krieges gegen die Römer unterrichten uns jüdiſche Münzen. Auf denſelben 
befindet ſich eine ſechsſaitige Lyra und eine dreiſaitige Kythara. 

Als erſtes hervorragendes Zeugnis des muſikaliſchen Geiſtes der Israe⸗ 
liten iſt das Triumphlied der Mirjam zu betrachten, welches ſie anſtimmt, 
als das Rote Meer in ſeine Grenzen zurücktritt und Pharao mit ſeiner Schar 
begräbt. „Laßt uns dem HErrn ſingen; denn er hat eine herrliche That 
gethan, Mann und Roß hat er ins Meer geſtürzt!“ ſang ſie vor, begleitet 
durch Odufen, ägyptiſche Handpauken, und der Chor fiel ein. Im Buch der 
Richter wird erzählt, daß Debora und Barak ein Duett ſingen zum Preiſe 
des Unterganges des Königs der Kananiter. Die Poſaunen dienten zur 
Wiedergabe der Stimme des Höchſten. Bei der Geſetzesverkündigung er⸗ 
ſchrickt das Volk vor dem Ton „einer ſehr ſtarken Poſaune“, und die Mauern 
von Jericho fielen ſogar vom Schall der ſieben Halljahrspoſaunen um. 
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Unter den Königen erhielt Israel noch ausgebildetere muſikaliſche Ein⸗ 
richtungen. Schon Moſes hatte die Pflege der Tempelmuſik dem prieſter⸗ 
lichen Stamme der Leviten übergeben. David und Salomo erteilten ihm 
dazu noch weitere Vorrechte. Die Leviten hatten 4000 Sänger und Muſiker 
zum Gottesdienſt zu ſtellen, welche in 24 Ordnungen unter der Aufſicht von 
je 12 Sangesmeiſtern ihre Pflicht zu erfüllen hatten und bei Anſtimmung 
der Hymnen Prieſtergewänder trugen. Im Tempel Salomos beteiligten ſich 
an den Chören nur Männer und Knaben, dagegen im zweiten Tempel auch 
Frauen. Salomo verwandte außerordentlich viel Mittel für die Ausſtattung 
der Tempelmuſik. Zu dieſer gehörten 200,000 Poſaunen und Trompeten, 
40,000 Harfen und Pſalter aus köſtlichem Kupfer, für die Sänger der 
geiſtlichen Lieder waren 20,000 Röcke aus Seide angefertigt. Außer den 
Tempelchören gründeten David und Salomo auch Muſikverbände, deren 
Mitglieder zur Ausführung weltlicher Muſik beſtimmt waren. Dieſe, unter 
denen ſich auch Sängerinnen befanden, verfielen ſpäter einer künſtleriſchen 
und ſittlichen Entartung. 

In König David gipfelte die lyriſche Poeſie der Hebräer. Er war 
einer der unvergleichlichſten Dichter aller Zeiten und hervorragender Harfen⸗ 
ſpieler. 

Das muſikaliſche Talent der Israeliten ſtand in nahen Beziehungen 
zu der Gabe der Weisſagung, die manchen von ihnen eigen war. Unter 
Harfenklängen weisſagte der Prophet Eliſa, von dem es heißt: „Und als 
der Harfenſpieler ſpielte, kam auf Eliſa die Hand des HErrn.“ Von den 
Jüngern der Prophetenſchulen wird berichtet, daß ſie „auf Zithern, Harfen 
und Cymbeln weisſagten“. 

Die Muſik ſtand bei den Israeliten in innigſtem Zuſammenhang mit 
ihrer Poeſie, namentlich mit ihren erhabenſten Dichtungen, den Pſalmen. 
Das Wort „Pſalter“ hat eine zwiefache Bedeutung; man verſteht darunter 
ein Saitenſpiel und einen Lobgeſang. Die Pſalmen wurden mit Harfen, 
Cymbeln, Pſalter, Trompeten, Pauken und Poſaunen begleitet, und zwar 
die Bußpſalmen mit Saiteninſtrumenten, die Lobpſalmen mit den freudiger 
klingenden Blasinſtrumenten, Pauken und Harfen. Die Sängerchöre wur- 
den von Vorſängern oder Vorbetern geleitet. Gewöhnlich beſtanden die 
Vorträge aus Wechſelgeſängen entweder zwiſchen dem Prieſter und der Gee 
meinde oder zwiſchen Vorſänger und Chor oder zwiſchen zwei Halbchören. 

Die Pſalmen ſind oft in zwei Halbverſe gegliedert, auch wechſelten die 
Chöre nach ganzen Verſen miteinander. Manche Pſalmen werden durch 
Ausrufe eingeleitet, die ſich wiederholen; bei anderen ſang ein kleiner Chor 
die Melodie, ein großer fiel mit dem Refrain ein. 

Den Pſalmen ſind mancherlei muſikaliſche Bezeichnungen vorgeſetzt, 
z. B.: „Vorzuſingen auf Saitenſpielen“, oder: „Auf acht Saiten zu ſingen“, 
oder: „Vorzuſingen auf der Githith“, ein zitherartiges Saiteninſtrument, 
oder: „Im Chor umeinander (abwechſelnd) vorzuſingen.“ 
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Im Text der Pſalmen tritt ihre muſikaliſche Beſtimmung auch häufig 
hervor, z. B.: „Singet dem HErrn ein neues Lied!“ oder: „Wohlauf, 
Pſalter und Harfe!“ Die Überſchrift: „Ein Lied im höhern Chor“ wird 
verſchieden aufgefaßt. Es kann ſich auf eine höhere Tonlage oder eine er⸗ 
regtere poetiſche oder muſikaliſche Stimmung oder nur um etwas Außerliches, 
eine räumliche Aufſtellung, handeln. Sela bedeutet vermutlich Pauſe. 

Zur Begleitung der Pſalmen bediente man ſich des Pſalters, welcher 
Ahnlichkeit mit der Zither beſaß. Es war ein viereckiges, aus zehn Saiten 
beſtehendes Inſtrument und wurde für den Tempel in Jeruſalem aus 
Sandelholz angefertigt mit Einlagen von Gold und Silber. Zu den Pſal⸗ 
miſten gehörten außer David, der allein dieſen Namen in der Bibel trägt, 
noch Aſſaph, Moſes, die Kinder Korah, Salomo, Heman und Ethan und 
einige ungenannte Dichter. 

Außer den Männern waren, wie geſagt, auch Jungfrauen beim Pſal⸗ 
mengeſang beteiligt; ſie handhabten merkwürdigerweiſe die Schlaginſtru⸗ 
mente, z. B. die Pauken, welche damals freilich leichte Handtrommeln waren. 

Über das Tonſyſtem der Israeliten ſind die Nachrichten unzuverläſſig. 
Höchſtwahrſcheinlich bedienten ſie ſich gewöhnlich der Viertonreihe, und nur 
die Prieſter wandten bei hohen Feſttagen die ſiebenſtufige Tonleiter an. 

Die Hebräer bedienten ſich beſonders der Saiteninſtrumente, die mit 
den Fingern geriſſen oder mit dem Plektrum geſchlagen wurden. Dazu ge⸗ 
hört die kleine tragbare dreieckige Harfe Kinnor, ferner ein Griffbrettinſtru⸗ 
ment, Haſur genannt, der Zither ähnlich, das Hebel oder Habel, eine mit 
„beiden Händen zu ſpielende Harfe, das Pſalter, das Aſor oder Raſſor und 
die halbkreisförmigen Harfen. Zur Begleitung des Geſanges verwandte 
man die Flöten und einige andere Holzblasinſtrumente. Ein Orcheſter be⸗ 
ſtand aus 2 bis 6 Hebel, 2 bis 12 Flöten, 2 Trompeten, 9 Zithern und 
1 Cymbel. 

Die israelitiſchen Tempelmelodien ſcheinen drei Gattungen anzuge⸗ 
hören. Die erſte umfaßt deklamatoriſch vorgetragene kurze Tonphraſen; 
dazu gehören die Reſponſorien, welche zwiſchen dem Vorſänger und dem 
Chor geſungen wurden. Die zweite beſteht aus Geſängen, die mit Kolo⸗ 
raturen verziert ſind und entweder allein vom Vorſänger oder von ihm 
und dem Rabbiner geſungen wurden. Die dritte ſind künſtleriſche Kom⸗ 
poſitionen, wie z. B. der 137. Pſalm. 

Die Israeliten waren das erſte Volk, welches in der Muſik nicht nur 
den Wohlklang liebte, ſondern welches in ihr ein Ausdrucksmittel für die 
tiefſten Empfindungen der Seele fand; ſo konnte die chriſtliche Muſik an 
das anknüpfen, was die hebräiſche geſchaffen. („Daheim.“) 
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Vermiſchtes. 


Pädagogiſche Marktſchreierei. Der Sprachlehrer Dugrain in Ham⸗ 
burg verhieß 1727, die franzöſiſche Sprache in kurzer Zeit gründlich zu 
lehren. „Ich richte mich nicht“, ſo zeigt er an, „nach gedruckten Gram⸗ 
mairen, obgleich ich etliche ſo im Kopfe habe, daß ich regula, exceptiones, 
subexceptiones, divisiones und den ganzen Schlendrian Wort für Wort 
herſchnattern kann. Ich enthalte mich der eigentlich lateiniſchen termino- 
rum (0), brauche ſtatt deſſen willkürliche Zahlen, Buchſtaben, Charaktere. 
Den usum terminorum (0) trage ich auf eine ſolche curieuſe Art ad sen- 
sationem (!), daß man in etlichen Stunden ſolchen Accent ſicher in den 
Kopf bekommt, dahingegen Pepliers wohl 40 gedruckte paginas (!) damit 
angefüllt und dennoch dunkel geblieben. Messieurs S. und K., welche ich 
nicht ganz nennen darf, indem es ihrer Modeſtie (Beſcheidenheit) zuwider 
ſein möchte, ſind meine erſten Scholaren, ſo ich allhier bekam. Ich infor⸗ 
miere dieſelben ſeit 16 Monaten mit ſolch glücklichem Erfolg, daß ſie nicht 
allein die ſchwerſten Autores (Schriftſteller) leſen und verſtehen, ſondern 
auch in franzöſiſcher Sprache diskurrieren (ſich unterhalten), als ob ſie in 
Frankreich geweſen. Ich logiere auf dem Neuenwall hoch bei dem Schnei⸗ 
der N. N.“ — Gegen dieſe Marktſchreierei erſchien: „Attiſches Salz zur 
Einpökelung eines bei der letzten Ochſenmahlzeit bei der Börſe angekommenen 
mit A B C marginierten unerhörten Sprachmeiſters.“ L. 


Das erſte hierzulande gedruckte Buch war das Bay Psalms 
Book’’, das 1640 zu Cambridge, Maſſ., die Preſſe verließ. Exemplare 
desſelben ſind äußerſt rar und bringen ſehr hohe Preiſe. 


Litterariſches. 


Zwölf Bilder aus dem Leben Dr. Martin Luthers in Farbendruck. 
Pilger⸗Buchhandlung. 5 61. Preis: Das Set 30 Cents; mit 
Porto: 33 Cents. 


Dieſe auf Karten gedruckten Bilder bringen auf der Rückſeite den Text zu jedem 
Bilde. Es ſind die Bilder aus dem „Leben Luthers“ von R. König. Das Kolorit 
iſt ſauber und nicht ſo grell, wie man es gewöhnlich auf ſolchen Bildern findet. 
Wer den Text gemacht hat, wiſſen wir nicht und können daher um ſo freier ſagen, 
daß ſich dieſer mit den Bildern nicht meſſen kann. So paßt z. B. der Text zu No. 10 
gar nicht zu dem Bilde. Für Kinder iſt der Text im allgemeinen nicht verſtändlich 
genug verabfaßt. Aber es werden auch Erwachſene dieſe hübſchen Bilderkarten 
gerne anſehen und aufheben. Zum Reformationsfeſt kommt dieſe Anzeige wohl 
zu ſpät, doch für den Weihnachtstiſch ſind die Bilder immerhin eine Gabe, mit der 
Schulkinder und Freunde erfreut werden können, zu welchem Zweck wir ſie auch hier 
empfehlen und ſchließlich ihre Reihenfolge angeben: 1. Jung Martin (Luther wird 
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in die Mansfelder Schule gebracht). 2. Luther als Kurrendeſchüler. 3. Luther geht 
ins Kloſter. 4. Anſchlagen der 95 Theſen. 5. Verbrennung der päbſtlichen Bulle. 
6. Reichstag in Worms. 7. Gefangennahme. 8. Hochzeit. 9. Luther führt den 
Katechismus ein. 10. Vollendung der Bibelüberſetzung. 11. Luther im Kreiſe ſei⸗ 
ner Familie. 12. Unter dem Weihnachtsbaum. 2. 


Einführungen. 


Am 11. Sonnt. n. Trin. wurde Lehrer Karl Strieter, bisher in Chi⸗ 
cago, Ill., als Lehrer der Dreieinigkeits⸗Gemeinde zu Crown Point, Ind., ein⸗ 
geführt von Auguſt Schülke. 

Herr Lehrer H. Roſt wurde am 13. Sonnt. n. Trin. von dem Unterzeichneten 
als Lehrer an der Gemeinde zu Cheyenne, Wyo., eingeführt. H. Wind. 

Adreſſe: H. Rost, 2010 House St., Cheyenne, Wyo. 

Am 13. Sonnt. n. Trin. iſt der Schulamtskandidat H. Seemann in ſein Amt 


als Lehrer an der Schule der Gemeinde zum Heiligen Geiſt an der Sandy Creek, 
Monroe Co., Mich., feierlich eingeführt worden von P. Andres. 


Adreſſe: H. Seemann, Steiner, Monroe Co., Mich. 


Altes und Neues. 


Die mit uns glaubenseinige „Synode der norwegiſchen en.⸗ luth. Kirche in 
Amerika“ hat in dieſem Jahr auf ihren Synodalſitzungen viel Zeit auf Behandlung 
der Gemeindeſchulſache verwandt. Im Oſtlichen Diſtrikt behandelte man das 
vierte Gebot und zugleich auch die Frage der Kindererziehung. Im Jowa⸗Diſtrikt 
lag ein beſonderes Referat vor über die Frage: „Welche Gründe ſollen uns be⸗ 
wegen, mit Eifer und Opferwilligkeit für Gemeindeſchulen zu wirken?“ und im 
Minneſota⸗Diſtrikt wurde ſogar der Vorſchlag gemacht, einen eigenen Schul⸗ 
ſuperintendenten zu ernennen. Offenbar iſt innerhalb der ganzen Synode ein 
reger Eifer für die Gemeindeſchule erwacht. In der „Ev.⸗Luth. Kirketidende“ vom 
11. September wird ſonderlich der letzte Vorſchlag den verſchiedenen Diſtriktskonfe⸗ 
renzen zur Beſprechung empfohlen und darauf hingewieſen, wie nötig es ſei, daß 
der jetzige Eifer nicht erkalte, ſondern dieſe höchſtwichtige Sache den Gemeinden ſo 
ans Herz gelegt werde, daß auf der nächſten Synode die Frage zum Abſchluß ge⸗ 
bracht werden könne. Der Einſender berichtet dabei, daß er einſt einen alten Mann 
getroffen habe, der nach einer Katechiſation in der Kirche zu ihm kam, um eine Kate⸗ 
chismuserklärung und Bibliſche Hiſtorie zu kaufen. Der Mann wollte dieſe Bücher 
für ſich. Er fühlte, daß ſeinem Jugendunterricht manches mangele, und er wollte 
dieſe Bücher ſeiner ſelbſt wegen wieder überleſen und das Vergeſſene wieder auf⸗ 
friſchen. „O wie freute es mich zu hören“, ſagt der Einſender, „daß ſolche Gedan⸗ 
ken durch eine Katechiſation hervorgerufen worden waren. Die, welche in ihrer 
Kindheit eine gründliche Unterweiſung erhalten haben, ſollten ſich um ſo mehr 
freuen, daß wir hierzulande Rat und Anleitung haben, unſere Kinder tiefer in die 
göttliche Erkenntnis einzuführen. Auch die Kinder haben es nötig; denn hier iſt 
viel mehr Verſuchung zum Unglauben und Abfall, als dies in den alten Gemeinden 
in Norwegen der Fall war.“ — „Man kann ſich darüber wundern, daß ſo viele unter 
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den Alten in ihrem lutheriſchen Chriſtentum ſo wohl bewahrt geblieben ſind, da 
der Schulunterricht, den ſie in ihrer Kindheit erhalten, nur ſo kurze Zeit gedauert 
hat; aber die Einwirkung des Sektenweſens und der Parteien war bei ihnen nur 
gering. Aber hier in dem Lande der Verwirrung, wie viel nötiger iſt es da, daß 
man lernt ſeinen Glauben halten und beweiſen! Laßt uns daher mit Ernſt daran 
arbeiten, unſer Gemeindeſchulweſen zu verbeſſern, ſo werden wir auch Gottes Kirche 
bauen und das herrliche Erbe bewahren, das uns vertrauet iſt.“ So weit die „Kirke— 
tidende“. Mit tauſend Freuden entbieten wir den wackeren Streitern für die Ge- 
meindeſchule hiermit Gruß und Handſchlag. Gott aber gebe heiligen Mut, guten 
Rat und rechte Werke. L. 


Die mit der Synodalkonferenz einige Norwegiſche Synode hat der ſtattlichen 
Zahl ihrer höheren Lehranſtalten eine neue Hochſchule hinzugefügt. Wie die „Kirke⸗ 
tidende“ vom 2. Oktober berichtet, hat die Synode das bisher den Presbyterianern 
gehörige Gale College käuflich erworben. Das wertvolle Eigentum beſteht aus 
226 Acres gutem Farmland, wovon etwa 180 Aeres bebaut ſind, einem wertvollen 
Schulgebäude und einem brauchbaren Wohnhauſe für Koſtgänger. Das Ganze 
wurde für 4000 Dollars gekauft. Bereits hat ſich die neue Truſtee-Behörde ver⸗ 
ſammelt und beſchloſſen: 1. einen erprobten Direktor zu berufen, der zugleich Paſtor 
der norwegiſchen Gemeinde in Galesville ſein ſoll; 2. ſo bald als möglich die nöti⸗ 
gen Lehrkräfte anzuſtellen für eine Hochſchule, auf der die konfirmierte Jugend aus 
den norwegiſchen Gemeinden, männliche und weibliche, eine gründliche Ausbildung 
auf Grund des Wortes Gottes erlangen kann. 3. In allen weltlichen Fächern, die auf 
Hochſchulen und Akademien gelehrt werden, zugleich aber auch im Norwegiſchen und 
in der Religion ſoll Unterricht erteilt werden. 4. Die Schule beginnt ihren Winter⸗ 
termin von vier Monaten am Dienstag, den 3. Dezember. 5. Der Unterricht in den 
obgenannten Fächern koſtet 12 Dollars für den Wintertermin, oder monatlich 3 Dol- 
lars. 6. Koſt und Logis ſind in Privatfamilien im Städtchen oder auch in dem 
Koſthauſe der Anſtalt zu bekommen. 7. Es ſoll fo bald als möglich ein Anftalts- 
katalog erſcheinen, der alle nötige Auskunft enthält. 8. Geſuche um Aufnahme ſind 
an den Vorſitzer der Truſtee-Behörde, Paſtor H. Halvorſen, Weſtby, Wis., zu 
richten. L. 

Auch in der däniſch⸗lutheriſchen Kirche dieſes Landes beſpricht man die Sache 
der Gemeindeſchule. Manche däniſche Gemeinden haben „Ferienſchulen“, das heißt, 
Religionsſchulen in den Sommerferien, nachdem die Staatsſchulen geſchloſſen haben. 
Die meiſten haben natürlich Sonntagsſchulen. Aber es ſind nicht wenige Gemein⸗ 
den, die es empfinden, daß dieſe Einrichtungen nur ein Notbehelf find. Ein „Ein— 
geſandt“ im „Kirkelig Samler“ weiſt darauf hin, wie unzureichend ein bloßer 
Sonntagsſchulunterricht ſei und wie dadurch bei den Kindern das Gefühl erzeugt 
werde, als ſei das Chriſtentum nur ein „Sonntagsding“ zum Staat und zur Unter⸗ 
haltung. Auch was die Ferienſchulen betrifft, ſo weiſt der Einſender darauf hin, 
wie ſchädlich es ſchon aus rein phyſiſchen Gründen ſei, die warme Sommerszeit zum 
Schulegehen zu verwenden, und wie wenig zufriedenſtellend zwei Monate chriſt⸗ 
lichen Unterrichts im Jahr bleiben müſſen. Nein, das Ziel müßten ſtehende Ge- 
meindeſchulen ſein, in denen auch die weltlichen Fächer in einem chriſtlichen 
Geiſte gelehrt würden, damit eine rechte Harmonie und ein rechtes Zuſammenwirken 
zwiſchen der Schule und dem chriſtlichen Hauſe ſtattfinden könne. „Eine ſolche 
Schule“, ſchließt der Einſender, „iſt eine abſolute Lebensbedingung für uns.“ 

L. 
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Muſikalien. 


Aubke, H. F. Weihnachtslobgeſang. Für gemiſchten Chor. 25 Cts., 


per Dutzend T 81.75 
Breuer, A. H. F. Weihnachts⸗Kantate für gemiſchten Chor. 

25 Cts., per Dutzend 1.75 
ſteſſel, Geo. Dein König kommt, o Zion! Feſtgeſang auf Weih⸗ 

nachten für gemiſchten Chor. 15 Cts., per Dutzend 1.50 
— — Dies iſt der Tag, den Gott gemacht. Feſtgeſang auf Weih⸗ 

nachten für gemiſchten Chor. 15 Cts., per Dutzend 1.50 


— — Weihnachts⸗Halleluja für Männerchor. 15 Cts., per Dutzend 1.25 


Meibohm, Dietrich. Die Weihnachts⸗Botſchaft der Engel. Für 
gemiſchten Chor, mit einem Tenor⸗Solo Dr. C. F. W. 


Walthers. 20 Cts., per Dutzend. 1.50 
Roß, W. Weihnachts⸗Cantate mit Orgelbegleitung. 20 Cts., per 

1.50 
Ungemach, J. 5. Sef. 9, 6. Weihnachtschor. 10 Gts., per 


Wonnberger, C. Weihnachts⸗Halleluja. Feſtgeſang auf das hei⸗ 

lige Weihnachtsfeſt für gemiſchten Chor mit Orgelbegleitung. 

25 Cts., per Dutzend 1.75 
Rechlin, Fr., jun. „Es iſt erſchienen die heilſame Gnade.“ Kan⸗ 

tate auf Weihnachten für gemiſchten Chor. 25 Cts., per 

1.75 
Hirſch, Theo. Heilige, ſelige Weihnachtsnacht! Inhalt: 1. Chor. 

2. Sopran⸗Solo. 3. Tenor⸗Solo. 4. Chor. 5. Quartett. 

6. Chor. 7. Schlußchor. 15 Cts., per Dutzend 1.50 


Für Neujahr. 
Pjalm 121. Ich hebe meine Augen auf. 15 Cts., per Dutzend. — 1.50 
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